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Quote hin, Quote her – ich gebe zu, das Theater in der Form, 
in der es aktuell aufgeführt wird, langweilt mich. Denn wo bleibt in dieser 
Diskussion die inhaltliche Substanz? Wo bleibt die Frage: Was machen 
wir Frauen anders, wenn wir »oben« sind? Oder wollen wir nur dorthin 
um des Dortseins willen? Will ich, dass mal jemand zackig »Jawoll, Frau 
General!« – oder heißt es dann korrekt Frau Generalin? – zu mir sagt? 
Nun, die Bundeswehr hätte damit in Zeiten mangelnden Nachwuchses 
kein Problem, im Gegenteil, wie Dorothea Weniger aus unserer Re-
daktion recherchiert hat: »Von der Öffentlichkeit unbeachtet nutzt die 
Bundeswehr seit 2003 den Girls´Day für ihre Zwecke. In Bayern boten 
am 11.2.2011, dem letzten Recherchetag, 16 Bundeswehreinheiten 
828 Plätze an. Davon waren am selben Tag bereits 315 Plätze vergeben 
(38 %). Bemerkenswert ist, dass auch in den Materialien zum Girls´Day 
das Engagement der Bundeswehr an keiner Stelle erwähnt wird.« Nun 
ja, die angesprochenen »Girls« werden es sicher nicht gleich in die höch-
sten Militärränge schaffen. Aber mit Quote vielleicht doch?  Es lebe die 
Gleichstellung! Aber lebt damit auch die Emanzipation, laut Wörterbuch 
die »Befreiung von Abhängigkeit und Bevormundung«? Spätestens beim 
Beispiel Bundeswehr könnten da doch leichte Zweifel aufkommen, oder? 
Aber auch wenn ein Ackermann durch eine Ackerfrau ersetzt würde, 
wäre mir das nicht genug. Und die Merkels, von der Leyens, Schröders, 
Homburgers – um nur die aktuell Maßgeblichen zu nennen – stehen mir 
doch nicht näher als die Westerwelles, Niebels, Schäubles, Guttenbergs 
und Röslers, oder? Zur Klarstellung: Ich will, dass Frauen in Positionen 
und Funktionen kommen. Und aus diesem Grunde kann ich auch mit 
einer Quote leben – allerdings nur dann, wenn sie als Weg begriffen und 
genutzt wird, andere Inhalte und Formen in unser gesellschaftliches 
Leben zu bringen. Die oben genannten Personen zeigen meiner Meinung 
nach sehr deutlich, dass ein Geschlechtertausch nicht ausreicht. Frauen 
sind nun mal nicht per se die besseren Menschen, schon gar nicht, wenn 
sie gezwungen waren, sich durch das dornige Gestrüpp patriarchaler 
Strukturen nach oben zu kämpfen. Auf solchem Weg bleibt manche 
Läsion prägend zurück. 
Also: Quotendiskussion? Ja, meinetwegen! Aber bitte mit einer inhaltli-
chen Auseinandersetzung über das »Wozu?« Karin Just

Der Februar ist zu kurz, deshalb sind für diese Ausgabe leider 
nicht mehr rechtzeitig fertig geworden:
-  ein Bericht über die Veranstaltung an der LMU zum  

»Templiner Manifest« mit Andreas Keller vom GEW-
Hauptvorstand und

-  ein Interview mit Karin Pranghofer und Thomas Mütze 
zum Verschiebebahnhof bzw. dem geplanten Abbau bei 
den LehrerInnenstellen.

Wir bleiben dran.  Versprochen!                              Die Redaktion
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Der Frauentag wird hundert

Wie es anfing

Eine Frauenrechtsbewegung ist in Europa erstmals im 
18. Jahrhundert im Zusammenhang mit der französischen 
Revolution auszumachen. Doch, wie sich bald herausstell-
te, galten Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit für Frau-
en nicht im gleichen Maße wie für die Männer. Mit Be-
ginn der Industrialisierung und der industriellen Ausbeu-
tung im 19. Jahrhundert fand die Benachteiligung von 
Frauen eine noch deutlichere Ausprägung als in landwirt-
schaftlichen oder häuslichen Arbeitszusammenhängen. In 
New York protestierten erstmals 1857 Arbeiterinnen ge-
gen unmenschliche Arbeitsbedingungen und ungleichen 
Lohn. In Deutschland schlossen sich Frauen gegen Ende 
des Jahrhunderts in zahlreichen Vereinigungen zusammen 
und kämpften für die Verbesserung ihrer gesellschaftlichen 
Rechte. Die sozialistischen Frauen, unter ihnen Clara Zet-
kin, gründeten die Fraueninternationale. Ihre Hauptforde-
rung war das Frauenwahlrecht und, da auch Männer der 
nichtbesitzenden Klassen vom Wahlrecht ausgeschlossen 
waren, das allgemeine Männerwahlrecht.

Während des berühmten Streiks der Tabak- und Textil-
arbeiterinnen 1908 in New York gingen die Frauen mit der 
Forderung nach besseren Wohn- und Arbeitsbedingungen, 
kürzeren Arbeitszeiten und höheren Löhnen – denn Män-
ner verdienten ein Vielfaches – auf  die Straße. Das Lied 
»Brot und Rosen« fand damals seinen Ursprung.

Auf  der 2. Internationalen Sozialistischen Frauenkon-
ferenz 1910 in Kopenhagen fiel der Beschluss für einen 
jährlichen internationalen Kampftag der Frauen, der 1911, 
vor genau hundert Jahren, in Dänemark, Deutschland, Ös-
terreich, der Schweiz und den USA gefeiert wurde. Die 
vordringlichste Forderung damals war das aktive und pas-
sive Wahlrecht für Frauen. 1912 schlossen sich die Frauen 
in Frankreich, Schweden und den Niederlanden an, 1913 
die Frauen in Russland.

Blick nach Bayern

In Bayern findet sich der Begriff  Frauentag bereits 1899. 
In jenem Oktober wird der »erste allgemeine Frauentag« in 
München und zwei Jahre später in Nürnberg abgehalten.

Für die Forderung nach einem Recht auf  Bildung für 
Mädchen steht u. a. der Name Anita Augspurg. Zusam-
men mit anderen Frauen gründete sie die Münchner Grup-
pe des Vereins »Frauenbildungsreform«. Anita Augspurg, 
die sich später auch aktiv für die Münchner Räterepublik 
engagierte, gehörte der »radikalen bürgerlichen Frauenbe-
wegung« in Bayern an, deren Ziel die rechtliche und poli-
tische Gleichstellung der Frauen war. Bessere Bildung und 
Stimmrecht waren hierfür notwendige Voraussetzungen.

Neben sozialdemokratischen, konfessionellen und bür-
gerlichen Frauenvereinigungen waren es vor allem die Ge-
werkschaften, die einen hohen Organisationsgrad aufwei-
sen konnten. 1912, ein Jahr nach dem ersten internationa-
len Frauentag, zählten die Freien Gewerkschaften in Bay-
ern 36.6401 weibliche Mitglieder. 

Frauenbewegung und Krieg

Während des Ersten Weltkrieges gab es in Deutschland 
keine Frauentage, ebenso während der Zeit des Nationalso-
zialismus. Der letzte Internationale Frauentag vor der NS-
Diktatur fand 1931 unter der Losung statt: Gegen Naziter-
ror und Krieg, für Sozialismus und Frieden. Bereits 1933 ver-
boten die Nationalsozialisten alle Frauenorganisationen und 
damit auch ihren Kampftag. Dennoch fanden in den Folge-
jahren immer wieder illegale Aktionen zum Frauentag statt. 
Im Nachkriegsdeutschland lebte die Tradition des Frauenta-
ges im Osten 1946 wieder auf, im Westen zwei Jahre später. 

1  Bayerische Landeszentrale für politische Bildung (Hrsg.): Frauenleben in 
Bayern. München 1993, S. 54
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ter ab. Sie verdienen oft nur die Hälfte dessen, was Män-
ner bekommen.

Bildung und Gesundheit: Ein zum Frauentag 2010 
veröffentlichter Bericht der Vereinten Nationen zur Situa-
tion der Frauen in den Staaten Süd- und Ostasiens spricht 
von einem Alphabetisierungsgrad der Frauen von gerade 
mal 50 %. Die Zahlen schließen arme Länder wie reiche 
Industrienationen ein. 

Viele Frauen und Mädchen in der Region würden beim 
Zugang zu Gesundheitsversorgung und ausreichender 
Nahrung benachteiligt. Dies führe zu einer deutlich niedri-
geren Lebenserwartung. Hinzu kommt die gezielte Abtrei-
bung weiblicher Föten. An der Spitze stehen hier die Staa-
ten Indien und China.

Vom 4. bis 8. März treffen sich die sogenannten Basis-
frauen – ein weltweiter, freier Zusammenschluss von Ba-
sisorganisationen und Netzwerken von Frauen – anlässlich 
der 100 Jahre Frauentag zur Weltfrauenkonferenz in Cara-
cas. Im Gegensatz zu den offiziellen Weltfrauenkonferen-
zen der großen politischen Organisationen wählten sie be-
wusst diesen Termin im März, in Erinnerung und als Appell 
an die internationale Solidarität der Frauen 
in der Welt.

von Verena Escherich
Mitglied der DDS-Redaktion

Das Thema Krieg und Frieden zieht sich national und in-
ternational durch die Geschichte der Frauenbewegung und 
des Frauentags. Bereits die Kopenhagener Frauenkonferenz 
1910 verabschiedete unter dem Eindruck des bevorstehen-
den Ersten Weltkrieges neben dem Beschluss zum internati-
onalen Frauentag eine Resolution gegen den Krieg mit dem 
Aufruf, sich in Politik und Erziehung für den Frieden einzu-
setzen. Auch in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg sind 
international die Aktivitäten der Friedensbewegung eng mit 
denen der Frauenbewegung verknüpft. Und auch 2011 wird 
von Gewerkschafterinnen und Gewerkschaftern vielerorts 
das Thema Frieden als zentral für den Frauentag erklärt.

Frauentag 2011

Was haben hundert Jahre Frauentag gebracht? Wie 
sieht es mit der Umsetzung der im Grundgesetz verbrief-
ten Gleichberechtigung aus? Noch immer sind Entschei-
dungsträger in aller Regel männlich, noch immer gibt es 
ein deutliches Lohngefälle, vor allem in sozialen Berufen. 
Gleichzeitig werden immer mehr Stimmen laut, die Gen-
der Mainstreaming diskreditieren und einseitig für Benach-
teiligungen von Jungen verantwortlich machen. Es gibt 
noch viel zu tun, auch für die Gewerkschaften. 

Der Frauentag ist international. Deshalb ist ein Blick 
über den eigenen Lebensraum hinaus geboten. Was wurde 
weltweit erreicht? Einige Schlaglichter verdeutlichen, wie 
groß das globale Gefälle ist.

Politische Teilhabe: Das Frauenwahlrecht, die Haupt-
forderung des ersten Frauentages, wurde in Deutschland 
1918 erstritten und am 19. Januar 1919 konnten Frauen 
bei der Wahl der Nationalversammlung erstmals ihr akti-
ves und passives Wahlrecht ausüben. In zahlreichen, auch 
europäischen Ländern blieb das den Frauen bis weit nach 
dem Zweiten Weltkrieg vorenthalten, u. a. in Italien bis 
1946, in Japan bis 1947, in Griechenland bis 1952, in Por-
tugal bis 1974 oder im Kanton Appenzell in der Schweiz 
bekanntermaßen bis 1990. Noch heute wird Frauen das 
Wahlrecht verwehrt, etwa in Saudi-Arabien.

Während Frauen in Europa durchschnittlich mit 31 % 
in den Parlamenten vertreten sind, ist die politische Teil-
habe vor allem in asiatischen Staaten noch deutlich gerin-
ger. Im wohlhabenden Japan gibt es ebenso wie in Indien 
nur 10 % weibliche Abgeordnete, in China sind es 21 %. 
Auch in den USA machen die Frauen im Parlament nur  
17 % aus, wohingegen beispielsweise in Südafrika und Ru-
anda der Anteil bei nahezu 50 % liegt.2

Lohngleichheit: Das durchschnittliche Lohngefälle 
zwischen Männern und Frauen (Gender Pay Gap) liegt eu-
ropaweit noch immer bei 17,8 %, in Deutschland sogar bei 
23 %. In Asien schneiden die Frauen nach einem Bericht 
der Vereinten Nationen aus dem Jahr 2010 noch schlech-

2  www.destatis.de
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sonen und Verhältnissen zu unterscheiden, zwischen den 
einzelnen Mitgliedern der Männergruppe, mit denen man 
lebt und die nicht nur Vertreter der herrschenden Ordnung 
sind, und zwischen den Machtverhältnissen und Privilegi-
en, die sie auch repräsentieren. Vielleicht war die Frauenbe-
wegung gar nicht zu radikal, zu pauschal, zu männerfeind-
lich, sondern zu gemäßigt, zu harmonisierend, zu kompro-
missbereit. Frauen reden gern und viel von Partnerschaft, 
vielleicht war es zu früh, um einzulenken, bevor die ent-
scheidenden Schlachten ausgetragen waren. Wir haben den 
Kampf  abgebrochen, weil uns unsere Courage mit einem 
leichten Unbehagen erfüllte. Und dieses Unbehagen zieht 
sich auch heute noch durchs Frauenleben in all seinen Fa-
cetten der Alltagsgestaltung.

Das Persönliche ist politisch

Die Forderungen der Frauen haben aber Beachtung ge-
funden, und mehr als das. Die Forderungen basierten auf  
neuen Fakten: einem beispiellosen weiblichen Talentpool, ei-
ner überzeugenden Mischung aus Qualifikation, Leistungs-
bereitschaft und innovativer Weltsicht. Begleitet war dieser 
Weg von einem schwierigen persönlichen Prozess, sich mit 
den eigenen Brüchigkeiten und Widersprüchlichkeiten zu 
befassen. Das Persönliche ist eben hochpolitisch, das war 

Das Wort Emanzipation ist heute so selbstverständlich, 
dass es kaum mehr Beachtung findet. Natürlich, Frauen sind 
emanzipiert, das gehört zum guten Ton, schließlich sind wir 
im 21. Jahrhundert angekommen. Aber es hat sich eine ge-
wisse Emanzipationsmüdigkeit breitgemacht. Wir leben in 
einer Epoche, die – mittlerweile nicht nur in den Indust- 
rieländern – eine beispiellose Brüchigkeit von Herrschafts-
strukturen aufweist. Möglichkeiten, anders zu denken, an-
ders zu leben und anderes zu wollen, sind gegeben und die 
Reglementierungen sind weniger massiv als früher. Das hat 
mit einer der wichtigsten sozialen Bewegungen zu tun, die, 
getragen von den Idealen der Gerechtigkeit und Gleich-
heit, auch zu den umstrittensten Bewegungen gehörte, der 
Frauenbewegung. Interessant ist die Vergangenheitsform, 
in der dieser Satz formuliert ist. Die Frauenbewegung wur-
de als zu radikal, pauschal und männerfeindlich diffamiert. 
Es ging um den Sturm auf  das Patriarchat. Und Patriarchat 
bedeutet Männerherrschaft. Aber bereits hier beginnt die 
Komplikation: Nicht allen Frauen geht es schlecht, wenn 
die Männer herrschen. Und es herrschen nicht alle Männer, 
sondern nur einige. Und diese Männer bevorzugen in der 
Regel ihre Geschlechtsgenossen, so ist die Welt des Patri-
archats organisiert. Wir müssen erkennen, dass unsere Aus-
gangslage mit der keiner anderen Gruppe vergleichbar ist. 
Keiner anderen Gruppe muss es gelingen, zwischen Per-

Frauen sind heute schon ganz anders – 
Mädchen auch
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Handlungsbedarf  gibt, zeigen die 160 Konzerne, die an der 
Börse notiert sind. Dort gibt es nur 21 Frauen in Vorständen 
– knapp unter 3 %. 

Der neue Hang zu messen ist ein interessantes Ergeb-
nis der kämpferischen Frauenbewegungsjahre. Es wird nicht 
mehr demonstriert, der Aufstand gegen die herrschenden 
Verhältnisse hat sich von der Straße in die Konzerne verla-
gert. Eine logische Entwicklung, das sind die neuen Zentren 
der Macht. Frauen wissen es vielleicht nur instinktiv, aber ihr 
Einzug in diese Hochburgen könnte ein neues Machtbeben 
auslösen. Der Mehrheit der Frauen geht es nie um die kalte 
Macht an sich, um Status und Einfluss, sie wollen Einfluss 
darauf, wie sie leben. Und da bieten Zahlen wieder einen 
interessanten Einblick. Im Global Gender Gap Index wer-
den die Lebensqualität und Chancengleichheit von Frauen in 
ihren jeweiligen Gesellschaften gemessen. Mein Herkunfts-
land Österreich rangiert an Stelle 37, Deutschland noch im-
mer auf  dem bescheidenen Rang 13. Die Spitzenreiter sind 
nicht unerwartet: Island, Norwegen, Finnland, und Schwe-
den. 

Wie kann es gelingen?

Es gibt ihn schon, den neuen Frauenkontinent, hoch 
oben im skandinavischen Norden – das soll uns, aber vor al-
lem unseren Mädchen, Mut machen. Fast alles ist möglich, 
weil es Frauen wollen, mit Intelligenz, Entschlossenheit und 
Konsequenz durchsetzen. Wie konnte das gelingen? Das ist 
das Rätsel, das es in unseren Breitengraden zu lösen gibt. 
Die neue Mitgift der Frauen ist überzeugend: Schon in der 
Schule sind Mädchen hoch motiviert und einsatzfreudig, 
und diese Eigenschaften ziehen sich durch ihre spätere Le-
bensplanung. Noch nie gab es eine so gut ausgebildete, für 
die hohen Forderungen der Arbeitswelt perfekt präparierte 
Mädchen- und Frauengeneration.

Mut gehört nun dazu, mit dieser Ausrüstung eine neue 
Realität zu bauen. Es liegt an uns, die Entwicklung der Frau-
en in den letzten Dekaden genau zu analysieren, da die Er-
folge ein Ansporn auf  dem Weg nach vorne in eine ge-
schlechtergerechtere – und damit auf  allen Ebenen balan-
ciertere – Welt sind. 

Die Stolpersteine auf  diesem Weg kommen allerdings 
immer wieder von Frauen. Die heftige Diskussion um die 
angebliche Feigheit von Frauen, ausgelöst von der Journalis-
tin Bascha Mika, die dieser These ein ganzes Buch gewidmet 
hat, ist vielleicht nur Sand im Getriebe, aber trotzdem nicht 
unbedingt ein konstruktiver Wegweiser für die neue Genera-
tion, aus alten Fallen in eine neue Richtung. 

Unsere Gesellschaft ist im Umbau begriffen und die Ba-
sis dafür wird ein neuer Geschlechtervertrag sein, dessen 
Motor die junge Frauengeneration zu sein 
scheint, sowohl im öffentlichen als auch im 
privaten Bereich.

schnell klar und hat nicht nur die Arbeitswelt, sondern auch 
das familiäre Umfeld durchgerüttelt.

Was hindert Frauen, sich zu befreien?

Dennoch: Frauen wurden und werden unterdrückt. Und 
Frauen lassen sich unterdrücken, immer noch. Interessant 
sind die verinnerlichten Stimmen, die dieses Szenario er-
möglichen, die Frauenstimmen, die ihre eigenen Arrange-
ments mit der Ungleichheit verteidigen. Was lässt Frauen 
vor den Konsequenzen ihrer Befreiung zurückschrecken? 
Warum bleiben Frauen bei Männern, die sie abfällig behan-
deln? Warum bleiben Frauen in Parteien, die ihre Interessen 
nicht vertreten? Warum erziehen Frauen ihre Söhne – un-
bewusst – noch zu kleinen Übermenschen? Warum lieben 
Frauen Männer, die nicht einen angemessenen Teil von dem 
zurückgeben, was sie erhalten? Wovor haben sie Angst? Bei 
Frauen, die abhängig sind, gibt es konkrete Ansatzpunkte 
für die Antwort. Sie lassen sich viel gefallen, weil sie nie ge-
lernt haben, dass ihnen etwas Besseres zusteht. Zur Rebel-
lion fehlt ihnen das Rüstzeug: die Theorien, die Argumen-
te, der Beruf, das Geld, das Selbstbewusstsein. Und Frauen, 
die alles haben? Verhalten wir uns grundsätzlich und kon-
sequent anders, wir aufgeklärten Berufstätigen mit den Bü-
cherregalen voll feministischen Gedankenguts, den Diplo-
men und Doktoraten, der eigenen Sozialversicherung und 
dem gleichgesinnten Freundeskreis? Und wie ist das bei 
den gebildeten, gewandten Frauen, die ihre Selbstsicherheit, 
ihre Intelligenz, ihre Bildung, ihr taktisches Geschick in den 
Dienst einer Männerkarriere stellen, statt selber Positionen 
von Einfluss anzustreben? Die Chefgattinnen, die Frauen 
der Regierungsoberhäupter und der Wirtschaftsbosse, die 
bereit sind zurückzutreten, weil ihnen ein Mann Ansehen, 
Geld und Status bietet?

Es ist also gar nicht so einheitlich, dieses Bild von Frau-
en, es ist eher ein Mosaik, mit vielen Unebenheiten, Kanten 
und Rissen.

Quote oder nicht?

Und wo stehen wir heute? Die globale Quotendiskussi-
on verspricht Verheißung am Horizont, den fairen Zugang 
zu Führungspositionen, und damit zu Gestaltungsmöglich-
keiten. Diese Selbstverständlichkeit erzeugt Aufruhr, bis in 
die Spitzen des Staates. Selbst Angela Merkel fühlt sich auf-
gerufen, gegen die Quote anzutreten – sie würde sich per-
sönlich für fähige Frauen einsetzen, aber sie will »einen prag-
matischen Weg gehen, der aber das Ziel nicht aus den Augen 
lässt«. Wie soll das genau gehen? Wird sie höchstpersönlich 
ihre Runden drehen in den Chefetagen der großen, im Deut-
schen Aktienindex (DAX) vertretenen Firmen, und dort mit 
ihrer Frauenpower sich für fähige Frauen einsetzen? 

Verbindlichkeit statt Beliebigkeit ist garantiert das besse-
re Prinzip. Ihr weibliches Wahlvolk sieht es auch ganz an-
ders: In Deutschland sind 58 % der Frauen für eine gesetz-
liche Frauenquote, allerdings nur 47 % der Männer. Dass es 

von Dr. Edit Schlaffer
Sozialwissenschaftlerin, Wien

Vorsitzende von »Frauen ohne Grenzen«
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Entgeltgleichheit zwischen Frauen und Männern
Noch immer ein Fernziel?

Offene Formen der Einkommensdiskriminierung wie etwa die 
»Lohnabschlagsklauseln« für Frauen in den 1950er-Jahren gibt es 
heutzutage – zum Glück – nicht mehr. Mittlerweile ist die unglei-
che Bezahlung von Frauen und Männern bei gleicher Tätigkeit auf 
zumeist versteckte Ursachen zurückzuführen, die als indirekte bzw. 
mittelbare Entgeltdiskriminierung bezeichnet werden. Diese sind viel 
schwerer nachzuweisen, da sie sich meist hinter geschlechtsneutral 
formulierten Eingruppierungskriterien verstecken. Hier sind Personal- 
und Betriebsräte ebenso gefragt wie Gleichstellungsstellen.

Auch der GEW-Vorstandsbereich Frauenpolitik 
informiert und sensibilisiert zu diesem Thema und 
hat sich die Bekämpfung des Einkommensgefälles 
auf die Fahnen geschrieben. Für die DDS sprach 
Ute Schmitt mit Anne Jenter (Foto), der Leiterin des 
Ressorts Frauenpolitik im GEW-Hauptvorstand.

DDS: Höhere Einkommen von Männern wurden früher meist 
mit dem geringeren Bildungs- bzw. Qualifikationsniveau der Frau-
en begründet. Dieses Argument ist inzwischen obsolet – Frauen sind 
heute gleich oder besser qualifiziert. Wie kann es trotzdem zu Ein-
kommensunterschieden von bis zu 21 % im öffentlichen Dienst kom-
men.1

Anne Jenter: Für die schlechteren Entgelte der Frauen 
mache ich vor allem zwei Faktoren verantwortlich: erstens 
die soziale Rolle der Frau in der Familie, die der Frau ge-
sellschaftlich zugeschrieben wird; zweitens das noch immer 
weitverbreitete Denkmuster, dass weibliche Arbeit weniger 
Wert sei als männliche.

Die Tatsache, dass Frauen, insbesondere mit Kindern, 
wegen der Familie beruflich zurückzustecken haben, hat oft 
lange Beurlaubungen, Teilzeitbeschäftigungen, Tätigkeiten 
ohne Führungsverantwortung und ähnliche berufliche Ein-
schränkungen zur Folge. Dies wiederum schlägt beim Ver-
gleich der Männer- mit den Frauenlöhnen bezogen auf  das 
ganze Leben negativ zu Buche.

Es wird leider immer noch so getan, als sei Kindererzie-
hung und -betreuung oder die Pflege eines Familienangehö-
rigen eine rein private Angelegenheit. Care-Arbeit ist auch 
eine zentrale gesellschaftliche Aufgabe, für die es entspre-
chende Einrichtungen geben muss, die tatsächliche Wahl-
möglichkeiten eröffnen. Noch immer haben wir in weiten 
Teilen Deutschlands kein qualifiziertes und flächendecken-
des Ganztagsangebot in Kitas und Schulen. 

Auch die Arbeitskultur muss sich ändern. Alle Menschen 
haben familiäre Verpflichtungen und diese müssen in den 
Arbeitsalltag integriert werden können und dürfen nicht län-
ger als Probleme oder gar Tabus behandelt werden.

Noch immer gilt der Mann als der Familienversorger, ob-
wohl die Zahl der Frauen, die mit ihrem Einkommen die 

Familie ernähren, stetig steigt.2 Das veraltete Bild von Frau-
en  als Zuverdienerinnen und die Unterbewertung der typi-
scherweise von Frauen ausgeübten Berufe führen zu einer in 
der Regel diskriminierenden Entlohnung bzw. Eingruppie-
rung weiblicher Beschäftigter.

DDS: Unter dem Titel »Erzieherinnen verdienen mehr« hat die 
GEW eine Expertise zur Gleichwertigkeit des ErzieherInnenberufs 
mit anderen Fachschulberufen herausgegeben. Die Arbeitsbedingun-
gen von ErzieherInnen wurden verglichen mit denen von Forsttechnike-
rInnen, GartenbautechnikerInnen, UmweltschutztechnikerInnen und 
TechnikerInnen in der Baudenkmalpflege und Altbausanierung. Wa-
ren die Ergebnisse überraschend? Hat die GEW daraus eine neue ta-
rifpolitische Strategie entwickelt?

Anne Jenter: Letztlich waren die Ergebnisse nicht über-
raschend. Die genannten Fachschulberufe, die hauptsäch-
lich Männer ausüben, haben wir mit dem ErzieherInnenbe-
ruf  verglichen. In den männerdominierten Berufen wird tat-
sächlich mehr verdient. Das Vorurteil, kleine Kinder zu er-
ziehen sei nur ein bisschen Spielen, Basteln und Aufpassen, 

1  vgl. DIW-Wochenbericht 15/08
2  vgl. Böckler impuls_2009_03_Fam.Ernährerinnen.pdf;
 Böckler impuls_2010_11_Fam.Ernäherinnen W_O.pdf
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sonders Alleinerziehende. Damit droht Frauen wirtschaftli-
che Abhängigkeit, entweder vom Einkommen des Eheman-
nes oder von öffentlicher Unterstützung. Insbesondere bei 
einer Scheidung zeigt sich dann deutlich, wie negativ sich so-
genannte Familienphasen und Teilzeit auf  die Altersvorsor-
ge auswirken. 

DDS: Für die Politik und die Wirtschaft in Deutschland scheint 
das Einkommensgefälle zwischen Frauen und Männern kein zentrales 
Thema zu sein. Wie kann man sie dazu bewegen, aktiv zu werden?

Anne Jenter: Gesetzliche Regelungen zur Gleichstellung 
in der Privatwirtschaft sind in Deutschland überfällig. Frei-
willige Vereinbarungen, auf  die die Politik seit Jahren setzt, 
bewirken keine Verbesserungen in der Gleichstellung, weder 
was den Anteil von Frauen in Leitungspositionen noch was 
die gleiche Bezahlung für gleichwertige Arbeit angeht. In an-
deren europäischen Ländern gibt es Gesetze zur Durchset-
zung der Entgeltgleichheit. Ungleiche Bezahlung von Frau-
en und Männern ist dort auf  der betrieblichen Ebene trans-
parent.

Die Bundesregierung betreibt reine Symbolpolitik, ob-
wohl sie von internationalen wie europäischen Stellen we-
gen des großen Gender-Pay-Gaps unter Druck ist. 2009 bot 
das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend Arbeitgebern ein freiwilliges Instrument zur Evalu-
ierung der Entgeltgleichheit in Unternehmen an, das soge-
nannte Logib-D Verfahren.3 Dieser freiwillige betriebliche 
Eigen-Check taugt meines Erachtens nicht dazu, Diskrimi-
nierungen wegen des Geschlechts beim Entgelt zu entde-
cken. Solche Selbsttests sind im Übrigen ohne Nachdruck 
und Verbindlichkeit. Ein gutes Verfahren dafür ist jedoch 
der EG-Check, der eine arbeitswissenschaftliche Grundla-
ge hat.4 

Umsetzbare Modelle für ein deutsches Entgeltgleich-
heitsdurchsetzungsgesetz, die gesetzliche Rahmenbedingun-
gen für Entgeltgleichheit zwischen Männern und Frauen in 
Tarifverhandlungen schaffen, liegen vor – nur der politische 
Wille fehlt (noch immer).

Mindestens brauchen wir endlich auch in Deutschland 
auf  betrieblicher und auf  der Ebene der Dienststellen Trans-
parenz, was die Höhe der Gehälter und die Eingruppierung 
der Männer und Frauen betrifft. Entgelttransparenz in Be-
trieben ist eine der wichtigsten Voraussetzungen, um über-
haupt die Benachteiligung von Frauen bei Entgelten konkret 
angehen zu können.

DDS: Anne, wir danken dir für das Gespräch.

Kontakt zum Bereich Frauenpolitik im GEW-Hauptvorstand:
Anne.jenter@gew.de

Frauke.guetzkow@gew.de

schlägt durch. Die Bedeutung der frühkindlichen Bildung 
für die gesamte Entwicklung eines Menschen und die An-
forderungen an den ErzieherInnenberuf  müssen sich auch 
tarifpolitisch durchsetzen.

Aus dem Vergleich in der Studie können wir Argumen-
te ziehen, warum die Arbeit einer ErzieherIn gleichwertig 
ist und deshalb wie die oben genannten männlich dominier-
ten Berufe eingruppiert werden muss. Um die Gleichwer-
tigkeit von Berufen  festzustellen, werden – um vergleichen 
zu können – die gleichen arbeitswissenschaftlichen Kriteri-
en  angelegt wie Wissen bzw. Können, Verantwortung auch 
für die Entwicklung von Menschen, nicht nur für Sach- und 
Finanzmittel oder Führungsverantwortung, die Sozialkom-
petenzen sowie körperliche Anforderungen, die psychische 
einschließen. 

Die Entwicklung und Pflege von Forst- und Waldbestän-
den oder historischen Stätten darf  nicht mehr Wert sein und 
besser bezahlt werden als die von Kindern.

DDS: Lässt sich dies auch auf  die Situation von LehrerInnen,  
z. B. an Grundschulen, übertragen?

Anne Jenter: Ja, unbedingt. Der GEW-Beschluss für die 
Tarifverhandlungen zur Entgeltordnung Länder (L-EGO) 
für die Tarifierung der LehrerInnengehälter im Angestell-
tenverhältnis lautet, Entgeltgruppe 14 für wissenschaftlich 
ausgebildete Lehrkräfte aller Schularten. Das Paradigma, 
das den ErzieherInnenberuf  prägt, nämlich kleine Kinder 
– kleines Geld, lässt sich auf  den schulischen Bereich über-
tragen. Anders gesagt: Erziehung wird weiblich konnotiert 
und niedriger eingestuft; Wissensvermittlung wird männlich 
konnotiert und höher eingestuft. Also gilt scheinbar: große 
Kinder – großes Geld. Damit sind wir bei der mittelbaren 
Diskriminierung wegen des Geschlechts.

Natürlich kommt dann immer die Frage: Ist die Tätig-
keit einer GrundschullehrerIn wirklich gleichwertig vergli-
chen mit der einer Lehrkraft am Gymnasium, etwa hinsicht-
lich Korrekturarbeiten? Meine Antwort darauf: Alle wesent-
lichen Anforderungen an die Tätigkeiten in einem Beruf  
müssen miteinander verglichen werden. Die Lehrkraft am 
Gymnasium wird beim Korrigieren von Schularbeiten zwar 
mehr beansprucht, vermutlich sind die Anforderungen an 
die sozialen Kompetenzen einer Grund- oder Hauptschul-
lehrerIn aber wesentlich höher. Und auch die Verantwor-
tung für die Entwicklung der Persönlichkeit dieser Kinder 
dürfte höher sein als die für SchülerInnen der Sekundarstu-
fe II. 

DDS: Welche Auswirkungen haben solche Arbeitsbedingungen 
auf  weibliche Erwerbsbiografien heute?

Anne Jenter: Zusätzlich zum Gender-Pay-Gap kommt, 
dass die prekären Beschäftigungsverhältnisse vor allem in der 
Weiterbildung, im Hochschulbereich und in der frühkindli-
chen Bildung zunehmen. Oft wird Frauen nur eine Teilzeit-
stelle angeboten. Sogenannte AufstockerInnen, deren Ein-
kommen so gering ist, dass sie die Hartz-IV-Grundsiche-
rung beantragen müssen, nehmen zu. Dies betrifft ganz be-

3  Mehr dazu im WSI Report 03, März 2010: Christa Klenner und Anstrid 
Ziegler: Mit Logib-D zur Überwindung der geschlechtsspezifischen Entgelt-
lücke? Die Grenzen der freiweilligen betrieblichen Selbsttests.

4  Mehr zum EG-Check unter www.eg-check.de. Der »Newsletter zur Ent-
geltungleichheit« mit Anregungen, Erfahrungen aus der Praxis, neuen Ent-
wicklungen zum Thema Entgeltungleichheit, Literaturtipps und Links kann 
abonniert werden. Mail an: karintondorf@t-online.de
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Als Care-Arbeit gilt die gesamte Breite von Sorge- und 
Pflegetätigkeiten im Lebenszyklus von der Kindheit bis 
zum Alter. Sie wird nach wie vor im Privathaushalt und 
im Wesentlichen von Frauen ausgeübt, selbst dann, wenn 
diese in Vollzeit berufstätig sind. Eine adäquate Überset-
zung von »Care« lässt sich im Deutschen nur schwer fin-
den, denn »Sorge« ruft die Assoziation der Fürsorge her-
vor und ist zudem mit der Konnotation der »Caritas« 
(»Nächstenliebe«) belastet. Zum Verständnis von Care-Ar-
beit sind zwei Aspekte wichtig: Versorgung und Betreuung 
sowie Emotionsarbeit. Analytisch betrachtet muss »Care« 
als »entgrenzte Arbeit« definiert werden, bei der das En-
gagement der Versorgenden den Bedürfnissen der Sorge-
empfängerInnen angepasst werden muss. 

In jüngster Zeit übernehmen Migrantinnen einen Teil 
der Care-Arbeit in Pri-
vathaushalten. Die Wei-
tergabe von Sorge- und 
Pflegetätigkeiten an eine 
familienfremde Frau ist 
aus der Geschichte be-
kannt; das »neue Dienst-
mädchenphänomen«1 hat 
historische Vorläufer: Be-
reits im 19. und 20. Jahr-
hundert gab es unter dem 
Dienstpersonal viele Mi-
grantinnen.2 So verlie-
ßen etwa junge deutsche 
Frauen Anfang des 20. 
Jahrhunderts ihre Hei-
mat, um in Frankreich, 
den Niederlanden, den 
USA, Australien oder in 
deutschen Kolonien in Haushalten zu arbeiten. Heute ge-
hört Deutschland zu den »Import-Nationen«: Eine wach-
sende Gruppe von Migrantinnen, mehrheitlich aus Osteu-
ropa, aber auch aus Lateinamerika, Nordafrika und Asien, 
ist für deutsche ArbeitgeberInnen tätig. 

Da die Frauen, die im Zuge der »feminisierten Migra-
tion« nach Deutschland kommen, in der Regel älter und 
gebildeter sind als ihre historischen Vorgängerinnen und 
nicht selten eigene Kinder und (pflegebedürftige) Eltern 
hinterlassen, entsteht das Phänomen, das die US-amerika-
nische Soziologin Arlie Hochschild3 als »global care chain« 

Wer übernimmt die Care-Arbeit zu Hause?

bezeichnet. Dieser Begriff  berücksichtigt die Verbindung 
zwischen lokalen und weltweiten Prozessen und fokussiert 
die Interaktion von Kapitalismus, Globalisierung, Femi-
nisierung der Migration, Gender-Beziehungen, Care- und 
emotionaler Arbeit. Nach Hochschild wird Care-Arbeit in 
der Ersten Welt kommerzialisiert und hauptsächlich an Mi-
grantinnen aus ärmeren Ländern weitergereicht, die ihre 
Familien zurücklassen, sodass ein Care-Gewinn im Auf-
nahmeland einen Care-Abzug im Entsendeland verursacht 
und auf  diese Weise soziale Ungleichheit im globalen Maß-
stab fortgeschrieben wird.

Eine Win-win-Situation für alle Beteiligten?

Als Gewinner dieser Situation gelten die Familien am 
oberen Ende der globalen 
Care-Kette, die die Care-
Arbeit kaufen und von ei-
nem »emotionalen Mehr-
wert« der nicht vergüte-
ten emotionalen Zuwen-
dung profitieren können. 
Als Verlierer bezeichnet 
Hochschild die Familien 
am unteren Ende, insbe-
sondere Kinder und pfle-
gebedürftige Alte, die den 
sozialen und emotionalen 
Preis für das Care-Defi-
zit bezahlen, und wider-
spricht damit dem öko-
nomischen Standpunkt, 
der von der Weltbank 
vertreten wird. Er unter-

streicht die Chance der wirtschaftlichen Aufwärtsmobilität 
dieser Migrantinnen und ihrer Angehörigen und bezeich-
net sie als Win-win-Situation. 

Großmütter übernehmen die Care-Arbeit

Was passiert in den Familien während der Abwesen-
heit der Mutter? Das dominante Betreuungsmuster, das 
wir in den untersuchten Ländern Polen und Ukraine fan-
den, besteht aus einer Aufgabenverteilung zwischen Groß-
müttern und Vätern, wobei vor allem Erstere sowohl die 
Rolle der Ersatzmütter als auch die Versorgung der Väter  
– ihrer (Schwieger-)Söhne – übernehmen. »Ohne all die-
se Großmütter würde das Leben in diesen Familien über-
haupt nicht funktionieren«, stellt ein von uns interviewter 
Mann fest. Ein zweites von uns konstatiertes Muster ist 

Sorge- und Pflegetätigkeiten in Privathaushalten als Teil einer globalen Care-Kette

1  Lutz, Helma (2007): Vom Weltmarkt in den Privathaushalt. Die neuen 
Dienstmädchen im Zeitalter der Globalisierung. Opladen: Barbara Budrich.

2  vgl. Lutz, Helma (Hrsg.) (2008): Migration and Domestic Work. A European 
Perspective on a Global Theme. Aldershot: Ashgate.

3 Hochschild, Arlie R. (2000): Global Care Chains and Emotional Surplus Value. 
Bei Anthony Giddens.
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trachtet. Der Begriff  wurde rasch ein modisches Schlag-
wort, das in nahezu allen Presseartikeln und schließlich 
auch in wissenschaftlichen Artikeln auftauchte, ohne je klar 
definiert oder kritisch reflektiert zu werden. 

In der Ukraine wurde der Begriff  der »sozialen Wai-
sen«, ursprünglich ein Terminus zur Beschreibung von 
Kinderarmut, geprägt. Diese Figuration bezog ihre Stär-
ke aus Skandalberichten, nach denen emigrierende Eltern 
ihre Kinder angeblich auf  der Straße oder in Heimen hin-
terließen. Als Beleg wurden statistische Daten herangezo-
gen, wie etwa die von 7,5 bis 9 Millionen zurückgelassener 
Kinder, wobei die geschätzte Anzahl der im Ausland arbei-
tenden UkrainerInnen leichtfertig auf  die Anzahl der be-
troffenen Kinder übertragen wird.

Über einen Zeitraum von elf  Jahren lässt sich erken-
nen, dass eine Verschiebung im Diskurs über Emigration 
stattgefunden hat: Wurden lange Zeit die sozialen Kosten 
ignoriert und im Sinne der Devisensicherung die positiven 
Folgen für Staat und Individuen betont, werden allmäh-
lich in der Debatte über die »Euro-Waisen« in erster Linie 
Mütter bezichtigt, ihre familiären Verpflichtungen zu ver-
nachlässigen. 

Fehlende Unterstützung 
und ein ambivalentes Rollenbild

Insgesamt ergibt sich ein ambivalentes Bild: 
Weibliche Migration führt in der Tat zu einem Versor-

gungsdefizit auf  der Seite der Entsendeländer: Die »trans-
nationalen Mütter« versuchen zwar, dies aus der Distanz zu 
kompensieren; aber gleichzeitig sind die Arrangements zur 
Versorgung im Heimatland latent risikobehaftet. Die be-
troffenen Frauen sind meist auf  die Probleme nicht vorbe-
reitet, es fehlt an Beratung und Unterstützung im Heimat-
land wie in den Ländern, in denen sie arbeiten. 

Zudem müssen sie sich mit einer Mutterideologie aus-
einandersetzen, die ihre Abwesenheit als psychische Ge-
fahr für ihre Kinder betrachtet. 

Zwar hat der Staatssozialismus die hohe Motivation zur 
weiblichen Erwerbstätigkeit geschaffen und die Migrati-
onsbereitschaft der Frauen gefördert, demgegenüber steht 
ein unverändert traditionelles Familien- und Männlich-
keitsbild, das die Abwesenheit der Mütter erschwert oder 
zumindest normativ abwertet. 

von Prof. Dr. Helma Lutz

Professorin für Frauen- und Geschlechterforschung am 
Fachbereich Gesellschaftswissenschaft 

der Goethe-Universität Frankfurt
Kontakt: lutz@soz.uni-frankfurt.de

.

der vollständige Rückzug der Väter aus der Betreuung, vor 
allem, aber nicht nur dort, wo die Mutter aufgrund von 
Scheidung und Trennung den Status einer Alleinerziehen-
den einnimmt und die Großmutter die Mutter ersetzt. Ein 
dritter, eher seltener auftretender Typus ist der des allein-
erziehenden Vaters. 

Die Annahme von Migrations- und GenderforscherIn-
nen, dass bei einem Wechsel der ErnährerInnenrolle auto-
matisch Väter an die Stelle der migrierten Mütter treten, 
hat sich nicht bestätigt; stattdessen überlassen Väter die 
Betreuung ihrer Kinder weiblichen Verwandten. In Polen 
und der Ukraine geben zurückbleibende Väter in der Regel 
ihre Erwerbsarbeit nicht auf, wenn die Frauen migrieren, 
während die Ehefrauen migrierter Ehemänner eher Haus-
frauen werden. Viele Väter fühlen sich überfordert, verfü-
gen nicht über die notwendigen Strategien, diese neue Si-
tuation zu bewältigen, und finden auch nicht die entspre-
chende Beratung in ihrem Umfeld.

Aus diesen Analysen leiten wir die These ab, dass Ge-
schlechternormen – in diesem Fall traditionelle Wahrneh-
mungen geschlechtsspezifischer Bewältigungsstrategien, 
Betreuungskompetenzen und Verantwortlichkeiten – tief  
verankert sind und nicht automatisch durch die Kraft des 
Faktischen geändert werden. Schließlich ist festzuhalten, 
dass in unserer Studie Hinweise auf  eine »Krise des männ-
lichen Selbstverständnisses« zu konstatieren sind.4 Ehe-
männer und Väter verlieren nicht nur ihre traditionelle Er-
nährerfunktion, sondern sie gewinnen selbst dann kein so-
ziales Prestige, wenn sie die Rolle der betreuenden Mutter 
übernehmen, da ein solcher Wechsel tendenziell mit Sta-
tusverlust einhergeht.

Polnische und ukrainische Medien über die 
»Euro-Waisen« 

Um das Thema nicht auf  die Mikroebene der Familien 
zu reduzieren, haben wir die öffentlichen Debatten zu die-
sem Phänomen in den Blick genommen und die jeweiligen 
nationalen Printmedien von 1997 bis 2008 als Repräsenta-
tionen sozialer Spannungen analysiert. In diesen Zeitraum 
fiel sowohl in Polen als auch in der Ukraine die öffentli-
che Debatte über »zurückgelassene Kinder«. Bis 2008 wa-
ren die Auswirkungen der Erwerbsmigration auf  zurück-
bleibende Familienmitglieder kein Thema in den Medien. 
Plötzlich schlug das (Ver-)Schweigen in lebhaftes Interes-
se um. 

In beiden Ländern lässt sich als Ergebnis der Analyse 
Folgendes erkennen: Die Abwesenheit der Eltern, insbe-
sondere der Mütter, wird skandalisiert. Wir identifizieren 
das diskursive Muster der Schuldzuweisung in Form von 
»naming, blaming and shaming«, das in Polen unter dem 
Begriff  »Euro-Waisen« subsumiert wurde. Damit werden 
Kinder als schutzlos zurückgelassene Quasi-Waisen iden-
tifiziert und als Opfer der elterlichen Jagd nach Euros be-

4  siehe a. a. O. Lutz, Helma (2007): Vom Weltmarkt in den Privathaushalt

Aktuelle Veröffentlichung zum Thema:
Lutz, Helma & Ewa Palenga-Möllenbeck (2010): Care work migration 
in Germany: Semi-compliance and complicity. In: Social Policy and Socie-
ty (in print).
Die Langfassung des Beitrags erschien bereits in: Forschung Frankfurt 
2/2010, Goethe-Universität, Ffm.
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Girls´Day – Rückblick auf den 10. Geburtstag

Christin: »Ich habe mir 
bisher die Berufe Elektroni-
kerin und Mechatronikerin 
angesehen. Dafür habe 
ich zweimal am Girls´Day 
teilgenommen. Beide Be-
rufe habe ich mir schon ein 
bisschen anders vorgestellt. 
Was mich überrascht hat, 
war, wie viele Bereiche zu 
diesen Berufen gehören. 
Die Firmen, die ich beim 
Girls´Day besucht habe, 
waren sehr gut vorbereitet. 
Sie haben sich Gedanken 
gemacht, was sie uns zei-
gen können. Der Girls´Day 
hat mir jedes Mal sehr viel 
Spaß gemacht. Deshalb 
würde ich mich in den 
Unternehmen sogar um 
einen Ausbildungsplatz be-
werben. Sogar die Schu-
le macht nach so einem 
Girls´Day ein bisschen 
mehr Spaß. Aber einen 
technischen Beruf möchte 
ich trotzdem nicht erlernen.
Mein Traumberuf ist In-
dustriekauffrau. Allerdings 
möchte ich mir auch noch die Berufe Steuerfachan-
gestellte oder auch Rechtsanwaltsfachangestellte an-
sehen, bevor ich mich entscheide.«

2010 feierte der Girls´Day seinen 10. Geburtstag. 122.000 
Schülerinnen aus dem Bundesgebiet lernten dabei technische, 
naturwissenschaftliche und handwerkliche Berufe kennen. 
Für viele Mädchen nach wie vor Neuland.
Fast 50 % der Mädchen, die 2010 am Girls´Day teilnahmen, 
besuchten ein Gymnasium, 27,5 % eine Realschule, 9,8 % eine 
Hauptschule und 9 % eine Gesamtschule.
Auch Schülerinnen der Staatlichen Realschule Neutraubling 
nutzten die Angebote des Girls´Day.

Jaqueline: »Ich habe schon zweimal beim 
Girls´Day mitgemacht. Bisher habe ich mir die Berufe Elektrikerin, 
Monteurin, Lackiererin und Sekretärin angesehen. Das Unternehmen, 
bei dem ich war, war sehr gut auf uns vorbereitet und die Menschen 
dort waren sehr nett zu uns. Sie haben uns viel gezeigt und wir haben 
viel gelernt. Ich würde dort auch gern noch ein Praktikum machen, weil 
das Unternehmen wirklich groß und sehr interessant ist.
Aber meine Berufswünsche gehen nicht in die technische Richtung. 
Das war schon immer so. Mein Traumberuf ist Reiseverkehrskauffrau. 
Trotzdem würde ich mir gern noch einen technischen Beruf ansehen. 
Und das wäre der Beruf der Pilotin.«

Maria Maydl hat wie Christin Lot-
ter und Jaqueline Ehbauer zweimal 
beim Girls´Day teilgenommen: »Ich 
habe mir dabei die Berufe Monteurin, 
Elektrikerin und Lackiererin angese-
hen. Obwohl der Betrieb, den ich be-
sucht habe, uns viel gezeigt hat und 
gut auf uns vorbereitet war, möchte 
ich keinen technischen Beruf erlernen. 
Trotzdem werde mich dort um einen 
Ausbildungsplatz bemühen, da die 
Firma weltweit tätig ist. Ich versuche 
aber eine Ausbildung als Industrie-
kauffrau zu bekommen.«

Sarah: »Am Girls´Day habe ich bisher einmal teilgenommen. Ich 
war bei BMW und habe mir verschiedene Berufe der Autowelt angese-
hen, wie z. B. Kfz-Mechatronikerin, Fertigungsmechanikerin, Mecha-
tronikerin usw. Das Unternehmen war perfekt auf uns vorbereitet. Wir 
wurden verschiedenen Gruppen zugewiesen, bekamen ein Mittagessen 
und eine Betriebsführung. Und zum Schluss wurde jeder von uns noch 
eine Mappe mit Info-Materialien überreicht.
An dem Tag war ich überrascht davon, dass technische Berufe auch 
für Mädchen interessante Dinge bieten. Das hatte ich mir so nicht 
vorgestellt. Kurz nach dem Girls´Day wollte ich dann eigentlich sogar 
einen technischen Beruf in diesem Unternehmen lernen. Im Laufe der 
Zeit habe ich aber einen neuen Entschluss gefasst, da ich glaube, 

dass mir ein technischer Beruf doch zu 
langweilig ist. 
Ich weiß zwar noch nicht genau, welcher 
Traumberuf für mich richtig ist. Aber ich 
weiß, dass ich mehr in die kreative Rich-
tung gehen möchte. Ich möchte keinen 
Beruf erlernen, der langweilig ist oder mit 
dem ich auf eine Sparte festgelegt bin. So 
etwas passt nicht zu mir – ich brauche 
etwas Ausgefallenes.
Trotzdem würde ich aber auch jederzeit 
ein Praktikum bei BMW machen, da es 
am Girls´Day schon so schön war und 
es mir dort echt Spaß gemacht hat. Und 
das Sammeln von Erfahrungen schadet 
nicht. Sie würden mir sicher bei meiner 
Berufswahl helfen können.«

Jaqueline Ehbauer, Christin Lotter und Maria Maydl sind 14 Jahre alt 
und besuchen die 9. Klasse der Staatlichen Realschule Neutraubling. 
Die 16-jährige Sarah Lex geht in die 10. Klasse. (v. l. n. r.)

Die Mädchen der staatlichen Realschule Neutraubling werden auch von ihrer Schule bei 
der Suche nach dem Traumberuf  unterstützt. So wurde für die 9. und 10. Klasse ein Konzept 
für die Berufsvorbereitung mit vier Schwerpunkten erarbeitet:  
n  Fächerübergreifender Unterricht zu den Themen Bewerbungsunterlagen und Vorstel 

lungsgespräch
n Bewerbungstraining bei ortsansässigen Unternehmen
n Betriebspraktikum 
n Schulinterner Berufsinformationstag, an dem sich potenzielle Arbeitgeber vorstellen

von Dorothea Weniger, Mitglied der DDS-Redaktion
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Mehr Männer in Kitas!
Unter diesem Titel läuft seit Januar ein Modellpro-

gramm der Bundesfamilienministerin Kristina Schröder. 
Kindertagesstätten, die daran teilnehmen, sollen demnach 
ihr Wissen im Genderbereich vertiefen und versuchen, 
mehr männliches Personal in ihre Teams zu holen.

Eingerahmt wird dieses Projekt von einer Studie des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend, die im Juni 2010 unter der Überschrift »Männliche 
Fachkräfte in Kindertagesstätten« veröffentlicht wurde.

Die Studie will die Situation von Männern in Kitas und 
in der Ausbildung beleuchten. Klingt vielversprechend, 
weswegen ein Blick in diese Studie sicher nicht schadet. Be-
sonders auf  die Ergebnisse und die daraus resultierenden 
Forderungen durfte man gespannt sein.

Die Studie beinhaltet sowohl qualitative als auch quanti-
tative Ergebnisse. Beim Datenmaterial stützte man sich vor 
allem auf  die recht guten und bekannten Werte des Statis-
tischen Bundesamtes und des Deutschen Jugendinstitutes 
(DJI) – nichts Neues also. So berichtet das Statistische Bun-
desamt für das Jahr 2009: Im Bundesdurchschnitt waren  
3,5 % der Stellen mit Männern besetzt – in Bayern aller-
dings nur 2,3 %. Die Studie liefert dafür eine mögliche Er-
klärung: In katholischen Einrichtungen sei die Akzeptanz 
von Männern niedriger als bei anderen Trägern.

Interessanter ist der quantitative Teil, wofür man meh-
rere Personengruppen interviewte. Hier kamen neben den 
Betroffenen (Männern) auch Eltern, Leitungen und Träger-
verantwortliche zu Wort.

Warum Männer keine Erzieher werden

Die TeilnehmerInnen der Studie wurden zu ihrer grund-
sätzlichen Haltung wie auch zu ihrer Meinung bei der  

Lösung des zu niedrigen Männeranteils befragt. Die Ergeb-
nisse bieten jedoch BeobachterInnen der derzeitigen Dis-
kussion nicht viel Neues, sondern bestätigen die bisherigen 
Vermutungen und Ergebnisse anderer Studien: So halten 
es 56 % der befragten Eltern und 77 % der Leitungen für 
wichtig, dass Kinder sowohl von männlichen als auch von 
weiblichen ErzieherInnen begleitet werden, und 60 % der 
Eltern würden ihre Kinder bedenkenlos einem Mann anver-
trauen, wobei es hier Unterschiede je nach Bildungsstand der 
Eltern gibt. Allerdings konnten 66 % der befragten Eltern 
bisher keine Erfahrungen mit männlichen Erziehern sam-
meln, viele Fragen wurden also wohl eher »aus dem Bauch 
heraus« beantwortet. Deutlich wird auch, dass sich alle drei 
befragten Gruppen neue Impulse von mehr Männern in Ki-
tas erhoffen: So würden Kinder in gemischten Kita-Teams 
neben anderen wichtigen Inhalten auch lernen, wie Männer 
und Frauen ihre Beziehungen positiv gestalten können. Dies 
sei umso wichtiger, je mehr sich Familienstrukturen verän-
dern und klassische Vorbilder wegfallen.

Trägerverantwortliche und Leitungen sind gleicherma-
ßen davon überzeugt, dass vor allem Jungen männliche Er-
zieher als prägende Vorbilder brauchen. Insbesondere sei-
en Männer eher bereit, mit den Kindern zu toben und ih-
nen so zu ermöglichen, ihre körperlichen Grenzen auszu-
probieren. Auch würden sie öfter handwerkliche und sport-
liche Angebote machen. Eltern sehen dies kritischer: Le-
diglich ein Drittel meint, dass Jungen männliche Erzieher 
brauchen.

Auch erhoffen sich viele Trägerverantwortliche und  
Kita-Leitungen ein besseres Ansehen des Berufsfeldes, wenn 
der Männeranteil in Kitas wächst. Zudem könnten männli-
che Erzieher dazu beitragen, dass traditionelle Rollen- und 
Geschlechtervorstellungen, die unserer veränderten Gesell-
schaft nicht mehr gerecht werden, erweitert werden.

Beruhigend für Männer in diesem Berufsfeld dürfte 
sein, dass nur wenige Befragte Männer als Risiko für die 
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Kinder betrachten, obwohl die öffentliche Diskussion ins-
besondere durch die Boulevardpresse dahin gehend emoti-
onalisiert wurde. Dass die gesellschaftlichen Diskussionen 
Spuren hinterlassen haben, zeigt sich aber darin, dass zwi-
schen 40 und 50 % der Befragten – trotz teilweise schlech-
ten Gewissens – sich schon mal aktiv mit den Gefahren ei-
nes möglichen Missbrauchs durch männliche Erzieher be-
fasst haben. Dies belastet auch die männlichen Kollegen in 
ihrer Arbeit: So gaben weibliche1 Auszubildende und Er-
zieherinnen an, dass Männer häufiger Schwierigkeiten hät-
ten, einen Praktikumsplatz zu finden. Auch körpernahe Tä-
tigkeiten wie Wickeln oder der Gang zur Toilette dürften 
sie gelegentlich nicht ausüben. Männer gaben an, dass sie 
sich bei diesen Tätigkeiten häufig zurückhalten würden, um 
sich keinem Verdacht auszusetzen. Die Angst, als potenziel-
le Missbraucher betrachtet zu werden, erschwere vielen die 
Entscheidung für den Beruf  des Erziehers.

Dem ErzieherInnenberuf fehlt 
die Wertschätzung

Nach den Gründen befragt, warum so wenige Männer 
bisher Erzieher werden, waren insbesondere Trägerverant-
wortliche (65 %) und Leitungen (67 %) der Meinung, dass 
Berufsperspektiven und Aufstiegsmöglichkeiten fehlen. El-
tern bejahten dies nur zu 45 %. Auch sei die soziale Aner-
kennung im Vergleich zu den hohen Anforderungen und 
zur Bedeutung für die Gesellschaft zu gering (Träger 54 %, 
Leitungen 61 %, Eltern 44 %). Bei der Frage, ob die Bezah-
lung für Männer unattraktiv sei, gibt es kein einheitliches 
Bild: Zwar bejahen dies 65 % der Leitungen, Träger und El-
tern sehen dies jedoch anders.

In den Interviews gaben die männlichen Auszubilden-
den an, dass ihnen immer noch vorhandene Stereotype die 
Entscheidung schwer gemacht haben. So hört man nach 
wie vor das Vorurteil, männliche Erzieher seien homosexu-
ell bzw. der Job sei Frauensache.

Trotz der allgemeinen Erkenntnis, dass Männer im Kita-
Alltag wichtig seien, hat das Thema »Männer in Kitas« nur 
für 16 % der Leitungen und 13 % der Trägerverantwortli-
chen eine deutliche Relevanz.

Die Ergebnisse überraschen nicht: Schon seit Jahren 
fordert die GEW eine Aufwertung des Berufsbildes, z. B. 
durch eine Ausbildung auf  Hochschulniveau, wie sie in den 
meisten europäischen Ländern längst üblich ist! Ein Anfang 
wäre die Anerkennung von Creditpoints2 aus der Erziehe-
rInnenausbildung in pädagogischen Studiengängen. Dass 
die Bezahlung dem Niveau der Tätigkeit nicht angemessen 
ist – eine TechnikerIn oder MeisterIn, deren Ausbildung 
etwa genauso lange dauert, verdient meist deutlich mehr –, 

bemängeln die Gewerkschaften nicht erst seit der großen 
EGO-Tarifrunde 2009. Dass dies Männer, die in unserer 
Gesellschaft traditionell immer noch als Ernährer der Fa-
milie gelten, als Hindernis sehen, klingt zwar logisch, aber 
nicht wirklich neu.

Zwei Ergebnisse der Studie sind jedoch spannend: Zum 
einen bestätigt sie, dass das gesellschaftliche Ansehen des 
ErzieherInnenberufs nach wie vor nicht besonders hoch 
ist und die Betroffenen erwarten, dass sich dies ändert3. Die 
GEW hat diesen Wunsch z. B. mit dem Image-Film »Traum-
job Erzieherin« aufgegriffen.4 Die Elternbefragung macht 
aber deutlich, dass viele Eltern noch nicht sehen, was Erzie-
herinnen und Erzieher leisten. Dies gilt leider in der Praxis 
auch für viele Trägerverantwortliche – insbesondere wenn 
es darum geht, diese Leistung durch eine höhere Bezahlung 
zu honorieren. Die gestiegenen Anforderungen zeigen vor 
allem die aktuellen Bildungs- und Rahmenpläne der Länder.

Zum anderen macht die Studie auch deutlich, dass sich 
Träger und Kita-Leitungen bisher nicht intensiv genug mit 
dem Thema »mehr Männer in Kitas« befasst haben. Sie se-
hen die Verantwortung zwar häufig bei der Politik, haben je-
doch selbst meist wenig unternommen, um den Beruf  und 
ihre Einrichtungen für Männer attraktiver zu gestalten.

An diesem Punkt setzt das Bundesfamilienministeri-
um an: Mit EU-Geldern wurde ein Programm aufgelegt, 
welches die Zusammenarbeit von Trägern und Politik för-
dert und das Berufsfeld »Kita« für Männer attraktiver ge-
stalten soll. Dazu werden 16 ausgewählte Modellprojekte 
vernetzt und begleitet. Die Angebote reichen von der Hil-
fe bei der Konzepterstellung bis hin zu einer geschlechter-
bewussten Kita, in der auch die Teams für die unterschied-
liche Arbeitsweise der Geschlechter sensibilisiert werden  
(z. B. Stärkung von »männlichen« Angeboten wie Sport, 
aber auch Konfliktklärung in den Teams). Zuletzt sollen in 
Kooperation der Träger mit den Ausbildungsstätten um-
rahmende Maßnahmen wie die spezielle Werbung interes-
sierter Männer und eine breit angelegte politische Kampag-
ne geschaffen werden.

Das Beispiel Norwegen zeigt, dass eine solche Kampa-
gne durchaus Erfolge zeigen kann. Allerdings sind dort die 
Rahmenbedingungen besser als in Deutschland. Es ist au-
ßerdem zu befürchten, dass die deutsche Bildungskleinstaa-
terei viele positive Effekte verhindert. 

In Bayern nimmt die Stadt Nürnberg an dem Modell-
projekt bis 2013 teil. Dies ist zu begrüßen und es wird si-
cher spannend zu sehen, ob es mit den geplanten Maßnah-
men und Aktionen gelingt, mehr Männer für den Beruf  des 
Erziehers zu begeistern.

Zu wünschen wäre es auf  jeden Fall!

1  Hier wird eine Schwäche der Studie deutlich: Da man für die Befragungen 
zu wenig Mäner fand, um validierte Aussagen machen zu können, interview-
te man Frauen.

2  Für den Abschluss von Kursen und Seminaren erhält man Punkte, die den 
Studienfortschritt dokumentieren und auch in anderen Studiengängen ange-
rechnet werden können. Über Creditpoints für die ErzieherInnenausbildung 
könnte man diese wenigstens teilweise in Studiengängen anerkennen.

3  Diese Ergebnisse ähneln denen der GEW-Studie »Wie gehts im Job?« (2007).
4  Der Film kann beim GEW-Hauptvorstand unter film@gew.de bestellt wer-

den. Er kostet für GEW-Mitglieder 7,50 EUR, sonst 9,80 EUR inkl. Versand.

von Björn Köhler
Leiter des Sozialpädagogischen Büros 

der GEW Bayern
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Im Visier einer neuen Männerrechtsbewegung
In allen gesellschaftlichen Bereichen gewinnt Gender Mainstrea-

ming zunehmend an Bedeutung. Längst wird nach dem Vorbild der 
Mädchenarbeit auch emanzipatorische Jungenarbeit praktiziert. 
Gleichzeitig melden sich neokonservative und frauenfeindlich argu-
mentierende Gruppierungen zu Wort. Der Journalist und Buchautor 
Dr. Thomas Gesterkamp beschäftigt sich  
u. a. mit Fragen zum Sozialstaat, zur Famili-
enpolitik, zu Bedingungen männlicher Sozi-
alisation und Geschlechtergerechtigkeit. Er 
macht einen wachsenden Antifeminismus 
in Deutschland aus. Am Telefon sprach mit 
ihm Verena Escherich für die DDS.

  
DDS: Herr Gesterkamp, bereits vor drei Jahren berichteten Sie in 

der DDS über eine zunehmende Attackierung von Gender Mainstrea-
ming durch die Medien. In Ihrer neuesten Expertise1 befassen Sie sich 
u. a. mit Männernetzwerken, die die Errungenschaften der Frauenbe-
wegung infrage stellen. Wie erklären Sie diese Entwicklung?

Thomas Gesterkamp: In den Medien wird Gender 
Mainstreaming schon seit einem halben Jahrzehnt kont-
rovers diskutiert. Der Stern hat 2005 über eine »neue Ge-
schlechtergefühligkeit« geschrieben. Seitdem sind immer 
wieder Texte erschienen, die sich gegen Gleichstellungspo-
litik aussprechen. In den letzten Jahren ist eine neue Ten-
denz erkennbar, die die These vertritt, die Emanzipation der 
Frauen sei abgeschlossen, jetzt seien die Männer benachtei-
ligt. Es gibt Bereiche, in denen Männer in der Tat benachtei-

ligt sind. Wenn Sie beispielsweise an die bis vor Kurzem be-
stehende Wehrpflicht denken oder daran, dass es lange Zeit 
keinen Männergesundheitsbericht gegeben hat, während es 
schon lange einen Frauengesundheitsbericht gibt. Ich würde 
auch das Thema Bildungsbenachteiligung von Jungen nicht 
unterschätzen, man sollte das nicht verharmlosen. Es ist in 
der Tat so, dass Jungen in der Schule schlechter abschneiden 
als Mädchen. Was mich stört an den neuen männerrecht-
lichen Netzwerken, ist, dass sie sich gegen Frauen richten 
und, was die Schule angeht, auch gegen Lehrerinnen. Sie tun 
so, als könnten Frauen Jungen nicht gut unterrichten, und 
das würde ich erst mal bestreiten.

DDS: Wie können sich die vielen Männer- und Jungennetzwerke, 
die geschlechterreflektiert arbeiten, von rechtskonservativen bis hin zu 
rechtsextremen Akteuren abgrenzen?

Thomas Gesterkamp: Ich habe versucht, mit meiner 
Expertise für die Friedrich-Ebert-Stiftung Aufklärungsar-
beit zu leisten. Dass zu dem Thema ganz wenig publiziert 
wird, ist mir auch in der Vorrecherche für die Expertise auf-
gefallen. Es gibt also großen Aufklärungsbedarf, z. B. über 
die Initiative MANNdat. Das ist eine dieser männerrecht-
lichen Initiativen, die im pädagogischen Bereich sehr ak-
tiv sind, die sich mit Petitionen an Landesministerien, an 
Gleichstellungsbeauftragte, an Multiplikatoren wenden, im-
mer mit demselben Tenor, nämlich: Jungen sind die neuen 
Opfer, vor allem in der Schule. Das enthält, wie gesagt, einen 
wahren Kern, aber in der Pauschalisierung ist es falsch. Jun-
gen aus Mittelschichtfamilien kommen in der Schule meist 
ganz gut klar. Es ist nicht so, dass alle Jungen benachteiligt 

1  Geschlechterkampf  von rechts – Wie Männerrechtler und Familienfunda-
mentalisten sich gegen das Feindbild Feminismus radikalisieren. Friedrich-
Ebert-Stiftung, WISO-Diskurs, Bonn 2010



15  DDS März 2011

sind oder diskriminiert werden. Man muss genauer hinschau-
en und dann stellt man fest, dass z. B. Jungen aus Migranten-
familien große Probleme haben. Auch diese Aussage gilt na-
türlich nicht pauschal. Das ist ja allgemein das Problem bei 
Geschlechterfragen: Es gibt weder die Männer noch die Frau-
en, genauso wenig gibt es die Jungen und die Mädchen. Also, 
Differenzierung ist wichtig, und das halte ich diesen männer-
rechtlichen Gruppen vor, dass sie nicht differenzieren, son-
dern eine Art Pauschalanklage gegen Frauen erheben. 

DDS: Sie setzen also auf  Aufklärung, damit die Fachöffentlich-
keit und überhaupt die Öffentlichkeit unterscheiden kann, worum es 
den unterschiedlichen Netzwerken geht. Können Sie Netzwerke nen-
nen, die sich von den oben genannten unterscheiden und geschlechterre-
flektiert arbeiten?

Thomas Gesterkamp: Fast alle Verbände, die in der 
Jungenarbeit aktiv sind, machen gute Arbeit. Die Jungenar-
beit ist ja sehr stark auf  Landesebene organisiert, d. h. in den 
meisten Bundesländern gibt es die »Landesarbeitsgemein-
schaft Jungen«. Diese Organisationen sind nicht gegen Frau-
en gerichtet und wollen auch nicht mit der Mädchenarbeit 
konkurrieren. Es gibt jetzt auf  Bundesebene das sogenannte 
Bundesforum Männer, eine neu gegründete Dachorganisa-
tion, an der auch die Bundesarbeitsgemeinschaft der Jungen-
arbeit beteiligt ist, die sich eben geschlechterdialogisch auf-
gestellt hat und sich vor allem von zwei Vereinigungen ab-
grenzt, von MANNdat und AGENS.

Das sind beides Vereinigungen, die viel zu pauschal argu-
mentieren und am liebsten die Errungenschaften der Frau-
enbewegung rückgängig machen würden. Sie erklären Mäd-
chen- und Gleichstellungsarbeit für Frauen als überflüssig 
und leugnen Entgeltunterschiede zwischen Männern und 
Frauen oder, wenn es sie gäbe, würden die Frauen das sel-
ber verschulden. Das sind Thesen, die ich für äußerst pro-
blematisch halte. Das heißt aber nicht, dass ich die Prob-
leme der Jungen nicht ernst nehme. Eines meiner Bücher 
heißt ja »Die Krise der Kerle«. Ich befürchte, dass aus der 
Krise der Jungen eine Krise der erwachsenen Männer wer-
den kann, was sich an männlichen Biografien durchaus ab-
lesen lässt. Wer als Junge sogenannter Bildungsverlierer ist, 
hat auch später auf  dem Arbeitsmarkt meist Schwierigkeiten 
und vielleicht auch in seinen privaten Beziehungen. In der 
Männerforschung ist ja die Rede von den doppelten Verlie-
rern, von Männern, die weder Arbeit haben noch eine Part-
nerin. Hierin kann laut Wahlanalysen wiederum ein hohes 
Potenzial für Rechtsextremismus liegen.

DDS: Die derzeit regierende schwarz-gelbe Koalition setzt ver-
stärkt auf  Jungenförderung und investiert gezielt mehr Mittel. Sie sa-
gen, dies geschehe weniger aus geschlechterpolitischen Überlegungen, als 
vielmehr auf  Drängen der Wirtschaftsverbände.

Thomas Gesterkamp: Die beiden einzigen Anträge, 
die im letzten Jahrzehnt zur Jungenförderung gestellt wur-
den, kamen von CDU und FDP, was erst mal überrascht, 
weil das eigentlich keine Parteien sind, in denen geschlech-
terpolitische Fragen auf  breiter Basis diskutiert werden. U. a. 

wurde im Bundesfamilienministerium das Referat »Gleich-
stellungspolitik für Männer und Jungen« geschaffen.

Ein gewichtiger Hintergrund für diese Initiativen ist eine 
Stellungnahme des Deutschen Industrie- und Handelskam-
mertags. Darin wurde schon vor sechs Jahren vor der Ent-
stehung eines vorwiegend männlichen Proletariats gewarnt. 
Und was für Ihre Leserinnen und Leser vielleicht interessant 
ist, auch der Aktionsrat Bildung hat im Jahr 2009 im Auftrag 
der bayerischen Wirtschaft eine Studie veröffentlicht, die 
von einer »tickenden Bildungsbombe« spricht und aus dem 
Fachkräftemangel heraus die Forderung nach mehr schuli-
scher Förderung und Qualifizierung von Jungen propagiert. 

DDS: Welche Bedingungen braucht eine gelingende Genderpolitik, 
die Mädchen und Jungen gleichermaßen gerecht wir?

Thomas Gesterkamp: Wichtig scheint mir, dass das 
neu geschaffene Gleichstellungsreferat geschlechterdia-
logisch aufgestellt ist, dass die Jungenförderung nicht auf  
Kosten der Mädchenförderung geht und dass zwischen den 
Jungen differenziert wird und nicht irgendwelche Program-
me nach dem Gießkannenprinzip durchgeführt werden. Ich 
glaube, dass Männer wie Frauen, die sich mit geschlech-
terpolitischen Fragen beschäftigen, beide Geschlechter im 
Blick haben müssen. Das ist in der Vergangenheit in Bezug 
auf  Frauenpolitik nicht immer so gewesen, vereinzelt gab es 
da Tendenzen, die Probleme von Jungen in der Schule zu 
verharmlosen oder zu negieren. 

Natürlich sind Lehrerinnen, wie ich eingangs sagte, sehr 
wohl in der Lage, auch Jungen gut zu unterrichten. Den-
noch halte ich es für ein Problem, dass an Grundschulen 
das Lehrpersonal zu 90 % weiblich ist. Das ist natürlich 
nicht den Kolleginnen anzulasten, sondern hat u. a. damit zu 
tun, dass Grundschullehrkräfte schlechter bezahlt werden 
als etwa GymnasiallehrerInnen und der Beruf, ähnlich wie 
der ErzieherInnenberuf, bei jungen Männern ein schlechtes 
Image hat. Ich glaube, dass wir in diesem Bereich etwas ver-
ändern müssen, sowohl faktisch, was die Entgelte, als auch, 
was das Image angeht. Letzteres Ziel verfolgt ja auch der 
Berufsorientierungstag für Jungen, der Boys´Day, der par-
allel zum Girls´Day gerade flächendeckend installiert wird. 
Den Jungen muss schmackhaft gemacht werden, dass das 
keine, wie es in ihrem Sprachgebrauch manchmal abschätzig 
heißt, »schwulen Berufe« sind. Gut finde ich in diesem Zu-
sammenhang das Modellprogramm der Bundesregierung: 
Mehr Männer in Kitas. Man könnte auch ein Programm auf-
setzen: Mehr Männer in die Grundschulen. Das wäre sicher-
lich auch wichtig. 

DDS: Herr Gesterkamp wir danken Ihnen für das Gespräch.

Mehr zum Thema von Thomas Gesterkamp: 

Vortrag: Jungen als Bildungsverlierer? am 01.04.2011, 10.00 Uhr 
Kreisjugendring München-Stadt, Paul-Heyse-Straße 22 

Krise der Jungen, Krise der Kerle? In: Gabriele Cwik (Hrsg.): Jungen bes-
ser fördern. Lehrer-Bücherei Grundschule, Cornelsen Verlag, Berlin 2009.

Weitere Veröffentlichungen und Informationen unter 
www.thomasgesterkamp.de
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Nur noch fünf  Jahre verbleiben der Weltgemeinschaft, 
um das für 2015 gesetzte Millenniumsziel »Bildung für Alle« 
zu erreichen. In den ersten zehn Jahren dieses Jahrtausends 
sind 40 Millionen mehr Kinder in die Schule gekommen. 
Das ist ein schönes Ergebnis intensiver Lobbyarbeit und ein 
Erfolg der Globalen Bildungskampagne, die von der GEW 
unterstützt wird. Im Jahre 2000 waren noch 60 % der Kin-
der, die keine Schule besuchten, Mädchen. Heute sind es 
»nur« noch 53 %. Doch immer noch bleibt 69 Millionen 
Kindern das Recht verwehrt, Lesen, Schreiben und Rech-
nen zu lernen. 

In vielen Ländern südlich der Sahara, Asiens oder La-
teinamerikas sind Mädchen und Frauen immer noch Be-
nachteiligte im Bildungswesen. So werden in Pakistan zwar 
73 % der Jungen, aber nur 57 % der Mädchen eines Jahr-
gangs eingeschult, im 
bevölkerungsreichsten 
Staat Afrikas, in Nigeria, 
sind dies 32 % der Jun-
gen und nur 18 % der 
Mädchen. Alarmierend 
ist die hohe Zahl der 
SchulabbrecherInnen: 
So verbringen in Mala-
wi nur 22 % der Jungen 
und 14 % der Mädchen 
mindestens sechs Jahre in der Schule. In Burundi sind dies 
50 % der Jungen und 27 % der Mädchen. Die Benachteili-
gung der Mädchen wird noch gravierender beim Übergang 
in weiterführende Schulen. Nur 15 % der Mädchen gelingt 
dies in Afghanistan; im Tschad sind es gerade noch 7 %. Die 
Gründe für diese Diskriminierung sind vielfältig. Frühe Hei-
rat und Kinderarbeit sind in ländlichen Gegenden die Haup-
tursachen. So werden in Ländern wie Afghanistan, Pakistan 
und Bangladesh über 40 %, im Tschad sogar mehr als 70 % 
der Mädchen auf  dem Lande vor ihrem 18. Lebensjahr ver-
heiratet. 

Eigentlich hätte das Millenniumsziel eines gleichen Zu-
gangs zur Schulbildung für Jungen und Mädchen schon 
2005 erreicht werden sollen. Doch bedarf  es weiterhin gro-
ßer internationaler Anstrengungen der Entwicklungs- und 
Geberländer, um dieses Ziel wenigstens bis 2015 – mit zehn-
jähriger Verspätung – zu verwirklichen. Dafür müssen Bar-

Ausgeschlossene einbinden
Globale Bildungskampagne fordert Bildung für Mädchen und Frauen 

rieren für den Schulbesuch von Mädchen abgebaut werden. 
Hier gibt es schon viele praktische Beispiele von Maßnah-
men, die wirken und helfen. Schulen müssen für Mädchen 
sichere Orte sein, in denen sie keiner sexuellen Bedrohung 
oder Gewalt ausgesetzt sind. Die Ausbildung von Lehrerin-
nen muss gefördert werden. Das Beispiel Liberia zeigt, wie 
durch mehr weibliche Lehrkräfte auch der Schulbesuch von 
Mädchen gesteigert wurde. Bei Schulbauten muss sicherge-
stellt sein, dass für Mädchen und Jungen getrennte Toiletten 
existieren. Nach der Geburt eines Kindes muss Schülerin-
nen der Schulbesuch wieder ermöglicht werden. Auch Müt-
tern, die nie eine Schule besuchen konnten, muss eine Chan-
ce gegeben werden, das Stigma des Analphabetismus hinter 
sich zu lassen und der Armut zu entkommen. Es muss nicht 
nur die Zahl der Kinder zunehmen, die zur Schule gehen, 

sondern auch der Lern-
rahmen muss verbessert 
werden. LehrerInnen 
müssen gut ausgebildet 
sein und eine angemes-
sene Bezahlung erhal-
ten. Es müssen Schulge-
bäude errichtet, kleinere 
Klassen eingerichtet so-
wie kostenloses Schul-
material und kostenlose 

Schulmahlzeiten für die Kinder bereitgestellt werden. 
Die Globale Bildungskampagne, ein weltweites Bünd-

nis von Gewerkschaften und Entwicklungsorganisationen, 
rückt 2011 die Bildung von Mädchen und Frauen in den 
Mittelpunkt. Vom 2.-31. Mai werden weltweit Aktionswo-
chen stattfinden. Geschichten von Mädchen und Frauen 
sollen die Bedeutung von Schulbesuch, Bildung und Aus-
bildung für ihr Leben hervorheben. Ein besonderer Höhe-
punkt wird in Deutschland die Frauen-Fußballweltmeister-
schaft sein. Der Erfolg von Frauen in einer lange Zeit nur 
von Männern dominierten Sportart ist auch die Erfolgsge-
schichte vieler einzelner Mädchen und Frauen, ob in Soweto, 
auf  der Eastbank, in Copacabana oder in Gladbach. Nicht 
vergessen sind die selbstbewussten Oma-Teams aus Südafri-
ka, deren Bilder während der Männer-Fußball-WM 2010 in 
aller Welt Erstaunen und Bewunderung auslösten. 

von Barbara Geier und Manfred Brinkmann

»Erzähl uns eine Geschichte!« - mit dieser Aufforderung sind alle angesprochen, die 
sich in diesem Jahr aktiv einmischen und an den Globalen Aktionswochen teilneh-
men wollen. Dafür stellt die Bildungskampagne Informations- und Unterrichtsmate-
rialien zur Verfügung. Während der Aktionswochen sollen beispielhaft Geschichten, 
insbesondere von Frauen gesammelt werden, die durch Bildung Chancen für ein 
gutes Leben erhalten haben. Dies kann durch Texte, Musik, Filme, Fotos, Comics, 
Interviews, Theater oder in anderer Form dokumentiert werden. Bis Mitte Juli 2011 
sollen die Beiträge zur Globalen Bildungskampagne geschickt werden. Eine Jury 
wird eine Auswahl der schönsten Geschichten vornehmen, die dafür einen Preis 
erhalten. Alle eingesandten Beiträge werden dokumentiert und mit den Forderun-
gen der Globalen Bildungskampagne an die Bundesregierung übergeben. Weitere 
Informationen unter www.bildungskampage.org

Foto: Bakary Emmanuel Daou                                       Foto: Akhtar Soomro                                                     Foto: Abdelhak Senna
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In der letzten DDS-Ausgabe wurden das Lernfeldkon-
zept und die Entwicklungsstränge, die vom fachsystemati-
schen Unterricht zur Lernfeldorientierung führten, darge-
stellt. Dabei war der bayerische Modellversuch »Fächerüber-
greifender Unterricht an der Berufsschule« (fügrU, 1992-95) 
ein wichtiger Meilenstein. In seinem Abschlussbericht heißt 
es: »Das berufliche Lernen soll zukünftig nicht mehr in den 
herkömmlichen Fächern, sondern in inhaltlich zusammenge-
hörenden, thematisch gegliederten Lernfeldern gestaltet wer-
den. (...) Vor den einzelnen Lernfeldern sollte auch eine kurze 
Beschreibung der überfachlichen Qualifikationen stehen, die 
im jeweiligen Lernfeld besonders angestrebt werden sollen«.1

Trotz der flächendeckenden Einführung der lernfeldori-
entierten Lehrpläne für berufliche Schulen ab 1997 war und 
ist die Erreichung dieses Ziels durch große Hindernisse er-
schwert. 

Chancen und Schwierigkeiten der Umsetzung

Da die Beschreibung der Kompetenzziele und der Inhal-
te eines Lernfeldes sehr knapp und allgemein ist, wird die 
detaillierte Entwicklung des Curriculums an die Schulen de-
legiert. Erst bei der Konstruktion der Lernsituationen er-
folgt die konkrete Ausgestaltung eines Lehrplans für ein be-
stimmtes Berufsfeld.

Ein Teil der Lehrkräfte freut sich über diese Möglichkeit, 
den aktuellen Stand der beruflichen Handlungsfelder, das 
tatsächliche Vorwissen ihrer SchülerInnen und die didakti-
schen und methodischen Erfahrungen der KollegInnen zur 
Grundlage einer schulspezifischen Interpretation des Lehr-
plans zu machen. Dieser Prozess ist eine Kombination aus 
vielfältigen Absprachen und arbeitsteiligem Vorgehen. Ein 
anderer Teil der Lehrkräfte fühlt sich dabei überlastet. Das 
trifft insbesondere auf  Schulen zu, bei denen ein bestimm-
tes Berufsfeld nur von einer kleinen Abteilung mit wenigen 
KollegInnen getragen wird. Um sie zu unterstützen, wurden 
für etliche Berufsfelder MultiplikatorInnenfortbildungen in 
Dillingen organisiert, um alle befassten bayerischen Schulen 
zu vernetzen und einen Erfahrungs- und Lernsituationsaus-
tausch zu initiieren. Die intendierte Vernetzung funktionier-
te teilweise. Sie kann aber den jeweiligen schulinternen Dis-
kussions- und Arbeitsprozess nicht ersetzen. 

Wieviel Handlungsorientierung muss sein?

In den Zielbeschreibungen der Lernfelder kommen sehr 
häufig folgende Formulierungen vor: 

»Die Schülerinnen und Schüler bereiten ... Maßnahmen 
vor und führen sie durch« oder »... planen und organisie-
ren die Auftragsrealisierung« oder »... führen Sichtprüfun-
gen, Erprobungen ... von Anlagen durch«. Die größte Hür-
de war an allen Schulen die Frage, wie können und wollen 
wir die vielen Hinweise auf  Handlungsorientierung umset-
zen? Die allermeisten Schulen entschieden sich für ein klein-
schrittiges Vorgehen: Der bisherige Unterricht wurde in ei-
nem ersten Schritt um einige Planspiele, komplexere Fäl-
le und handlungsorientierte Vorhaben erweitert. In einem 
zweiten Schritt wurde für die meisten Lernfeldsequenzen 
eine exemplarische, problem- und theorieträchtige Praxissi-
tuation als Ausgangspunkt genommen. In glücklichen Fällen 
zog sich die Bearbeitung dieser Praxisprobleme als roter Fa-
den durch eine gesamte Lernsituation oder sogar durch ein 
gesamtes Lernfeld. Die Unterrichtsrealität in den Klassen-
zimmern der beruflichen Schulen zeigt gegenwärtig eine rie-
sige Spannbreite auf: In manchen Bereichen dominiert noch 
die lehrerInnenzentrierte Instruktion, in anderen Bereichen 
hat sich eine Mischung von lehrerInnengesteuertem Klas-
sengespräch, SchülerInnenaktivierung und handlungsori-
entierten Sequenzen eingestellt, bei wenigen LehrerInnen-
gruppen setzt man die weitgehende Handlungsorientierung 
der lernfeldorientierten Lehrpläne vollständig um.

Dabei gilt: »Handlungsorientierter Unterricht ist ein di-
daktisches Konzept, das fach- und handlungssystematische 
Strukturen miteinander verschränkt.«2

Teamarbeit – so wichtig wie noch nie 

Bei vielen Berufsfeldern gibt es pro Jahrgangsstufe drei 
bis sechs Lernfelder. Für die meisten dieser Lernfelder ist es 
optimal, sie an einem Stück in den Klassen zu unterrichten, 
damit die SchülerInnen ihre Handlungsstränge mit mög-
lichst wenigen Unterbrechungen verfolgen können. Das be-
deutet, dass sich die zwei, drei oder vier KollegInnen, die 
in einer Klasse im fachlichen Unterricht eingesetzt sind, ge-
nau absprechen und im Unterricht dort nahtlos weiterarbei-
ten, wo die vorangehende KollegIn aufgehört hat. Dazu ge-
hört, dass man sich auf  ein gemeinsames Unterrichtskon-
zept und -material einigt. Diese hohe Anforderung ist nur 
erfüllbar, wenn die Lehrkräfte als stabile Gruppe klassenbe-
zogen eingesetzt werden und wenn sie sich als Team begrei-
fen. Der Wechsel vom Einzelkämpfer zum Teamplayer wird 
seit 20 Jahren an vielen Schulen propagiert, aber er ist bis-
her nur teilweise vollzogen worden. Teams, die es geschafft 
haben zusammenzuwachsen, genießen die Vorteile einer ar-

Lernfelder – eine leise Revolution der Schule
Teil 2: Stand der Einführung der Lernfelder und aktuelle Entwicklungen

1  Heimerer, Schelten, Schießl (Hrsg.): Abschlußbericht zum Modellversuch 
»Fächerübergreifender Unterricht in der Berufsschule«, S. 199

2  Handreichung für die Erarbeitung von Rahmenlehrplänen der KMK, 
 Berufsschule, S. 13
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tur erprobt. Schon bei der Planung einer Lernsituation wird 
der jeweilige Grad der SchülerInnenselbstständigkeit in jeder 
Phase bedacht und es wird darauf  geachtet, dass dieser Grad 
tendenziell zunimmt. Diese Zielsetzung ist eine ambitionier-
te Umsetzung der Lernfeldorientierung und für eine langfris-
tige Optimierung des Berufsschulunterrichts sehr geeignet. 

Kompetenzraster und individuelles Lernen
Komplexe Kompetenzen setzen sich aus einer Vielzahl 

von Teilkompetenzen zusammen, die zu verschiedenen Zei-
ten und in unterschiedlichen Situationen erworben werden 
können. Um SchülerInnen einen Überblick zu geben, wel-
che Teilkompetenzen sie schon beherrschen und welche 
Kompetenzen sie noch erwerben sollen, haben sich Kom-
petenzraster bewährt. 

Diese Raster stellen auch eine wichtige Unterstützung 
beim selbstverantwortlichen, individuellen Lernen dar. Auch 
beim Lernen in einer Klasse oder Gruppe ist der eigentli-
che Lernvorgang ein höchst individuelles Ereignis im Ge-
hirn jeder SchülerIn, bei dem Vorerfahrungen, Emotionen 
und Neues miteinander verknüpft werden. Kompetenzras-
ter, Portfolioarbeit etc. helfen SchülerInnen, diesen Prozess 
bei sich selber mitzuverfolgen und zu reflektieren. In jeder 
Unterrichtsform sind große Unterschiede in der Lern- und 
Arbeitsgeschwindigkeit bei den SchülerInnen einer Klas-
se vorhanden. Beim Handlungsorientierten Unterricht wer-
den diese Unterschiede eklatant sichtbar und rufen förmlich 
nach innerer Differenzierung. Wegen der heterogenen Vor-
bildung ihrer SchülerInnenschaft, haben Berufsschulen ei-
nerseits Erfahrung damit, andererseits wissen sie auch, dass 
innere Differenzierung eine pädagogische Königsdisziplin 
ist, die mit großem Vorbereitungsaufwand verbunden ist. 

Die praktische Arbeit mit der Jahrhundertreform »Lern-
feldeinführung« wird in den nächsten Jahren noch viele an-
regende und unterstützende Weiterentwicklungen hervor-
bringen. Die beruflichen Schulen sind dabei Vorreiter, denn 
auch in den allgemeinbildenden Schulen sollen bundeswei-
te Bildungsstandards etabliert werden. Und diese Bildungs-
standards sind kompetenzorientiert! 

Links:

http://lakk.bildung.hessen.de/afl/beruf/lern-
feldinitiative/material/2003-7-8-Bader.pdf

http://www.kmk.org/fileadmin/veroeffentli-
chungen_beschluesse/2007/2007_09_01-
Handreich-Rlpl-Berufsschule.pdf

http://www.wvs-koeln.de/hw/et-info/daten/
Lernfelddidaktik/zoeller1.pdf
http://www.gew.de/Binaries/Binary4062/
Lernfeldkonzept.pdf

von 
Günter Hörlein

Schulleiter der BS 
Einzelhandel Mitte, 

München (in der  
Freistellungsphase), 
vorher Schulentwicklungsbegleiter am 

Päd. Institut München, davor Lehrer an der BS  
für Elektroinstallationstechnik und Elektromechanik 

Kontakt: guenter@hoerlein.de

beitsteiligen Unterrichtsvorbereitung und eines gemeinsa-
men Umgangs mit methodisch-didaktischen und erziehli-
chen Herausforderungen. Die meisten Gruppen von Lehr-
kräften arbeiten auf  der Basis von kollegialer Zusammenar-
beit mit starker Einzelverantwortung. Deshalb werden auch 
in der Mehrzahl der Klassen die Lernfelder nebeneinander 
abgehandelt. Ein Lernfeld wird jeweils nur von einer Lehr-
kraft unterrichtet. 

Zeugnisfächer und zentrale Prüfungen

In Bayern werden die Noten aus mehreren Lernfeldern 
zu einem Zeugnisfach vereinigt. Beim Lehrplan für Verkäu-
ferInnen werden z. B. in der 10. Jahrgangsstufe die Lernfel-
der »Das Einzelhandelsunternehmen repräsentieren«, »Wer-
ben und den Verkauf  fördern«, »Waren beschaffen« und 
»Waren annehmen, lagern und pflegen« zu einem Zeugnis-
fach »Einzelhandelsprozesse« zusammengefasst. Die ten-
denziell aussagekräftige Information zu Kompetenzen in ei-
nem Lernfeld, die in einer Lernfeldnote steckt, wird durch 
die Zusammenfassung verhindert. Die Zeugnisfächer wur-
den gebildet, damit die Berufsschulordnung gültig bleibt. 
Davon sollte man sich längerfristig verabschieden und zu 
Lernfeldnoten im Zeugnis übergehen. 

Mit der Einführung der neuen Lehrpläne wurden bisher 
nur in wenigen  Berufsfeldern auch angemessene, kompe-
tenzorientierte Abschlussprüfungen durch die zuständigen 
Innungen und Kammern eingeführt. 

Ausblick – weiterführende Entwicklungen

Selbstreguliertes Lernen
Der bundesweite Modellversuch Skola hatte 2005-2008 

als bayerischen Ableger das Programm »Selbstreguliertes 
Lernen in Lernfeldern an Berufsschulen« (Segel-bs). »Im 
Modellversuch versteht man unter selbstreguliertem Lernen, 
dass die Lernenden den Prozess der vollständigen Hand-
lung lückenlos und selbstorganisiert durchführen und dabei 
Lernstrategien anwenden, die ihr selbstreguliertes Arbeiten 
unterstützen. Die Lernstrategien 
konkretisieren sich in Lern- und 
Arbeitstechniken.«3

Segel-bs setzt demnach die 
Handlungsorientierung beson-
ders konsequent um und betont 
den Aspekt der zunehmenden 
Selbstorganisation und Eigen-
verantwortung der SchülerIn-
nen. 

Von einer Münchner Lehrer-
gruppe wird als Alternative zur 
vollständigen Handlung die ne-
benstehende Unterrichtsstruk-

3  Allmansberger, Pfahler, Ruscheinsky, Stahl, Dr. Dilger: Abschlussbericht 
zum BLK-Modellversuch »segel-bs, Bayern«, S. 12
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Bereits nach Redaktionsschluss 
ging die Kandidator von Anton 
Salzbrunn zum stellvertretenden 
Landesvorsitzenden ein. Da er der 
einzige Kandidat ist, der bisher 
noch nicht Mitglied des Landesvor-
standes ist, diesbezüglich also ein 

»Neuer«, stellen wir ihn in jener Kürze vor, die unser Platz erlaubt.
Wer noch Informationen zu den »alten« Landesvorstandsmitgliedern 
braucht, kann sie im Internet finden im Archiv der DDS-Ausgabe Januar/ 
Februar 2008 unter: http://www.gew-bayern.de/index.php?id=405

die GEW Bayern auf  die zunehmend schlechten Bedingun-
gen, unter denen die Beschäftigten an Bildungs- und Erzie-
hungseinrichtungen, wissenschaftlichen Institutionen und in 
der sozialen Arbeit ihre Tätigkeit ausüben. Der Vormittag 
verspricht also interessant zu werden. 

Am Nachmittag sind Delegierte und Gäste eingeladen, 
für zwei bis drei Stunden an einer Arbeitsgruppe, Exkur-
sion, einem Workshop oder Vortrag aus dem breiten The-
menspektrum der GEW teilzunehmen. Der Freitag wird bei 
Buffet, Gesprächen, Musik und Tanz für alle angenehm aus-
klingen. 

Der letzte Tag der LVV steht dann wieder ganz im Zei-
chen von Wahlen, Antragsberatung und Resolutionen. Ge-
wählt werden die Landesschiedskommission, die RevisorIn-
nen und die weiteren Mitglieder des Landesvorstands. Bis-
her liegen folgende Erklärungen zur erneuten Kandidatur 
für den Landesvorstand vor:

Ilona Deckwerth • Wolfgang Fischer • Reinhard Frankl •  
Karin Just • Rolf  Staudt (s. Fotos von links oben nach rechts unten)

Den letzten Akt, bevor der Vorhang der LVV fällt, be-
streitet die oder der neu gewählte Vorsitzende mit einem 
Schlusswort.    von Elke Hahn

Alle drei Jahre trifft sich für drei Tage das höchste be-
schlussfassende Organ der GEW Bayern, um die zurück-
liegende Arbeit zu bewerten, einen neuen Landesvorstand 
zu wählen sowie Ziele und Aufgaben für die nächste Zeit 
festzulegen. Es kommen 200 Delegierte aus den bayerischen 
Bezirken zusammen, um zuzuhören und zu debattieren. Un-
ter dem Motto Gute Bildung – Gute Arbeit: Nicht zum Nulltarif! 
werden die Vorstellungen einer Bildungsgewerkschaft disku-
tiert, und das in einem Bundesland, welches immer noch an 
letzter Stelle steht, wenn es um die Chancengleichheit im Bil-
dungssystem geht. 

Eine Versammlung dieser Größenordnung kann nicht 
ohne Regularien auskommen. Daher stehen diese, nach 
der Eröffnung und Begrüßung durch die Vorsitzende Gele 
Neubäcker, am ersten Vormittag im Vordergrund. Diver-
se Gremien sind zu wählen, die Geschäfts- und Wahlord-
nung zu verabschieden. Schließlich berichten die Landesvor-
standsmitglieder von ihrer zurückliegenden Arbeit und die 
Delegierten haben die Möglichkeit zur Aussprache. Nach 
der Abstimmung über die Entlastung des Landesvorstands 
tritt die Versammlung am Nachmittag in die Antragsbera-
tung ein. Sofern Anträge zur Satzung und Organisation vor-
liegen, die die Wahlen des Landesvorstands betreffen, wer-
den diese zunächst behandelt. Anschließend folgt die Bera-
tung von ggf. vorliegenden haushaltswirksamen Anträgen. 
Erst danach kann der Haushalt verabschiedet werden. Der 
erste Tag der LVV endet wahrscheinlich mit den Wahlen der 
fünf  Mitglieder im geschäftsführenden Ausschuss (GA) des 
Landesvorstands. Ihre (erneute) Kandidatur für dieses Gre-
mium haben bisher erklärt: 

Vorsitzende: Gele Neubäcker (Foto links oben)
Stellv. Vorsitzender: Gottfried Koppold (Foto rechts oben)
Schatzmeister: Erwin Saint Paul (Foto links unten)
Geschäftsführerin: Elke Hahn (Foto rechts unten)

Der öffentliche Cha-
rakter der LVV am Freitag 
hat schon Tradition. Gäs-
te aus Verbänden und Ge-
werkschaften, aus Politik 
und Bildung sind geladen. 
Nach Grußworten folgt am 
Vormittag ein Referat mit 
anschließender Diskussi-
onsrunde. Die GEW Bay-
ern freut sich, in diesem 
Jahr die Soziologin Tatjana 

Fuchs gewonnen zu haben. In ihrem Vortrag mit dem Ti-
tel »Raus aus dem Stress – Zeit für mehr gute Arbeit!« wird 
sie sich auf  empirische und theoretische Erfahrungen bezie-
hen sowie eine Orientierung für die praktische Arbeit von 
betrieblichen Interessenvertretungen geben. Damit reagiert 

Die LandesvertreterInnenversammlung (LVV) der GEW Bayern 2011:

Was erwartet die Delegierten?

Anton Salzbrunn, kandidiert zum stellv. Vorsitz
Berufstätig bis vor Kurzem in der Erwachsenenbil-
dung als Lehrer (freiberuflich) • Betriebsrätetrainer 
• aktuell Angestellter mit 4/5-Stelle • GEW-Mitglied 
seit Studienbeginn 1974 (zeitweise NGG, IG Medien)

Gewerkschaftliche Funktionen: Vorsitzender Lan-
desfachgruppe Erwachsenenbildung & Landesaus-
schussmitglied • Mitglied in der Landestarifkom-

mission & AG Perspektiven • Kreisvorsitzender & Streikleiter GEW 
Erlangen • GEW-Vertreter bei Betriebsversammlungen • Unterstützung 
BR-Arbeit • GEW-Arbeitslosenberatung • DGB-Kreisvorstand Erlangen

Betriebliche Funktionen: derzeit keine • zuvor Dozentenvertreter VHS 
Erlangen • BZ Nürnberg,Wahlvorstand • Studierendenvertreter

Schwerpunkte gewerkschaftlicher Arbeit: Tarifpolitik • Betriebsrätear-
beit • Weiterentwicklung gewerkschaftlicher Positionen in der Weiter-
bildung • Einsatz gegen Prekarisierung und Privatisierungstendenzen 
im Bildungsbereich
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marschiert der Zug zur Feldherrnhalle. Dort singen sie Doch vor al-
lem muss Courage haben jeder, jeder Held, sonst erreicht ihn die Blamage, zieht 
er ohne sie ins Feld und alle fallen tot um. Man bedeckt sie mit weißen 
Tüchern und einer Fahne. Den Offizier und den Kultusminister, 
den Herrn vom Kapital und den Herrn zu Guttenberg mit seinem 
Schiff  rührt das wenig: Sie stehen da und rauchen, denn sie wis-
sen, wo es dank Kooperationsvereinbarung den Nachwuchs gibt. 
Wer da die einen liegen und die anderen rauchen sieht, begreift, 
wo es hinführt, wenn wir Offizieren den Unterricht überlassen: 
In der Schule werben für’s Sterben steht auf  einem Schild und niemand 
will, was die Biermösl Blosn am Ende unseres Kinderlieds singt: 
Büblein, schwörst du deinen Eid, schlüpfst du in ein Mörderkleid!

von Michael Schätzl, AG Friedliche Schule

Der GEW-Kreisverband lud seine Mitglieder zu einer Feier-
stunde in den Gasthof  Dragoner nach Peiting ein, um das lang-
jährige Wirken von Herwarth Stadler zu würdigen. Der pensio-
nierte Berufsschullehrer ist seit Mai 1948 gewerkschaftlich organi-
siert. Die GEW gab es damals noch nicht, aber man konnte soge-
nannten Gewerkschaftsbünden in den Ländern beitreten. Durch 
die Vermittlung der Gewerkschaft Landwirtschaft und Forsten in 
Stuttgart, der er beigetreten war, fand Herwarth damals eine Ar-
beitsstelle.

Als Kriegsteilnehmer geriet er bei Kriegsende in russische Ge-
fangenschaft. Aus einem Lager in Rumänien gelang dem gebürti-
gen Münchner jedoch die Flucht zurück nach Oberbayern. In den 
ersten Nachkriegsjahren arbeitete er zunächst im Landkreis Fürs-
tenfeldbruck auf  einem Gut im landwirtschaftlichen Bereich.

1953 wechselte der angehende Berufsschullehrer als Mitglied 
Nr. 257 zur Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft, die 1952 
in Bayern von unzufriedenen BLLV-Mitgliedern gegründet wur-
de, die mit der Standesvertretung nicht mehr einverstanden waren. 
1955 kam er als Referendar mit einem Arbeitsvertrag nach Pei-
ßenberg und unterrichtete zehn Jahre lang in der Bergmännischen 
Betriebsschule, damals eine Außenstelle der Verbandsberufsschu-
le Weilheim. Anschließend war Herwarth bis zu seiner Pensionie-
rung im Jahr 1987 an der Berufsschule Weilheim in der Fachspar-
te Holz und Bau tätig.

Einen besonderen Stellenwert hat für Herwarth die Solidarität. 
Seine Grundüberzeugung als Mitglied ist, dass man als Einzelner 

»Man kann als Einzelner nur stark 
werden durch die Gemeinschaft, 
in der man aktiv ist«

GEW-Kreisverband Weilheim-Schongau-Garmisch

Herwarth Stadler zum Ehrenvorsitzenden ernannt

nur stark werden kann durch die Gemeinschaft, in der man aktiv 
ist. Die GEW kenne keine Standesdünkel und stehe für eine stan-
deslose Gesellschaft. Der Philologenverband z. B. vertrete ja nur 
die Interessen der Akademiker, so Herwarths Begründung für sein 
Engagement in der GEW.

Ungebrochen ist das Interesse des ehemaligen Lehrers an den 
aktuellen Entwicklungen im Erziehungs- und Bildungsbereich. 
Mit Spannung verfolgt er derzeit den sogenannten Marrakesch-
Prozess. 2011 ist Berichtsjahr für die UNO zum Thema, wie die 
Umstellung der Gesellschaft auf  eine nachhaltige Lebensweise als 
Bildungsziel vom Kindergarten bis zur Universität erreicht werden 
kann.        von Sigi Müller

Herwarth Stadler wurde im Januar für sein 62-jähriges gewerkschaftliches Wirken 
zum Ehrenvorsitzenden ernannt. Kreisverbandsmitglieder der GEW überreichen 
dem ehemaligen Berufsschullehrer die Ehrenurkunde und ein Geschenk.

Zwei Herren gehen voraus durchs Tal in Richtung Marienplatz. 
Der eine trägt Mantel und Hut, der andere Barett und Kampfan-
zug. Sie marschieren im Gleichschritt zur Marschmusik: Der Kul-
tusminister hat mit der Bundeswehr die Kooperation vereinbart! 
Ihr Schritt ist schon geübt, es folgt ihnen im Abstand zuerst Herr 
zu Guttenberg mit seinem Schiff, in Begleitung des Herrn des Kap-
itals. Hinter ihnen tanzt die Flöte der Rattenfängerei. Sie spielt das 
Kinderlied, das die Grundschulkinder vor dem Ersten Weltkrieg 
sangen: Wer will unter die Soldaten? Ihr folgen die ersten Rekruten, die 
man vor einer Stunde am Kultusministerium angeworben hat. Sie 
tragen alle schon einen Helm. Ihr Schritt ist unsicher, ihre Gesichter 
verunsichert, aber der Unteroffizier an ihrer Seite schreit Links, zwo, 
drei, vier! und macht es ihnen vor: Die großen nach vorne, die Hände auf  
die Schultern und marschiert! Die Jugendlichen sind das nicht gewohnt. 
Sie sollen im Gleichschritt gehen, dem Offizier gehorchen und 
auch ihr Lehrer saust noch um sie herum und will, dass sie singen: 
Büblein, wirst du ein Rekrut, merk dir dieses Liedlein gut! Sie wissen nicht, 
wie ihnen geschieht, da stehen sie schon auf  dem Marienplatz, wo 
ihnen der Offizier erklärt, dass sie ohne Bundeswehr im Ausland 
zur Sicherung der Rohstoffe kein neues Handy mehr bekommen. 
Da werden sie sich einig: Das darf  nicht sein! 
Am Marienplatz sollen die neuen Rekruten schwören, der Re-
publik zu dienen. Der Helm sitzt ihnen jetzt schon besser und im 
Chor sprechen sie nach, was ihnen der Offizier vorsagt. Danach 

Irmgard Schreiber-Buhl (Organisationsleiterin), Ehrenvorsitzender 
Herwarth Stadler, Hans Ressl (kommissarischer Vorsitzender der 
Kreisgruppe), Hermine Sagmeister (Stellvertreterin), Gottfried Koppold 
(2. Landesvorsitzender der GEW) v. l. n. r.

Wer will unter die Soldaten?
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Hilflosigkeit verberge. Je größer die Min-
derwertigkeitsgefühle der Muslime, desto 
stärker ihr Hass auf  den Westen und de-
sto verbissener das Festhalten an den Leh-
ren des Korans. Man verachte das westli-
che Wertesystem, bediene sich aber gleich-
zeitig ungehemmt seiner technologischen 
Errungenschaften. Abdel-Samad ist des-
halb überzeugt: »Die islamischen Staaten 
werden zerfallen, der Islam wird als politi-
sche und gesellschaftliche Idee, er wird als 
Kultur untergehen«. Die Bürgerkriege im 
Sudan, in Algerien, Somalia, im Irak und 
in Afghanistan seien nur der schreckliche 
Anfang des allmählichen Zerfalls. Nur eine 
»geregelte Insolvenz«, eine radikale Revisi-
on der islamischen Religion, die Überwin-
dung der bestehenden Feindbilder sowie 
die uneingeschränkte Tolerierung anderer 
Lebensformen könnten das Schlimmste 
verhindern.

Der Autor hat am Lehrstuhl für Islam-
wissenschaft der Uni Erfurt sowie am In-
stitut für Jüdische Geschichte und Kul-
tur der Uni München gearbeitet und ist 
vor Kurzem in die Deutsche Islam Kon-
ferenz berufen worden. Seinen Werdegang 

Erlesenes ... Erlesenes ... Erlesenes ... Erlesenes ... Erlesenes ... Erlesenes

Als ich vor nunmehr 30 Jahren das Fi-
scher-Taschenbuch »Der Vater – Über die 
Beziehung von Söhnen zu ihren Vätern« 
herausgegeben habe, kannte ich Wolfgang 
Huber noch nicht. Aber er wäre damals 
wahrscheinlich auch nicht bereit gewesen, 
über seinen Vater Kurt Huber, den Pro-
fessor der Weißen Rose, zu schreiben. Sohn 
Huber, ebenfalls Professor (für deutsche 
Sprachwissenschaft) und stellvertretender 
Vorsitzender der Weiße Rose Stiftung, sagt 
dazu: »Nicht nur mir, sondern auch ande-
ren, die mit hingerichteten Vätern leben, 
fiel es lange Zeit ihres Lebens schwer, über 
ihre Väter zu sprechen«.

Jetzt erst – nach seiner Emeritierung 
– ging er mit seiner Schwester Birgit Weiß 
daran, die schwer lesbaren Verteidigungs-
schriften Kurt Hubers zu entziffern, sie 
zum ersten Mal in einer textkritischen und 
vollständigen Form vorzulegen und Hin-
tergründe aufzuzeigen und zu erläutern – 
vor allem, was Hubers staatspolitische An-
sichten und die Situation an der Münchner 
Universität (Kapitel: Die braune Universität) 
anbelangt –, was sehr akribisch und detail-

Ich stehe für mein Vorgehen mit meinem Leben ein. Kurt Huber 1943

reich geschieht. Das Ganze liest sich stre-
ckenweise geradezu spannend.

Besonders verdienstvoll sind die Fak-
similes und der vollständige Abdruck der 
(bisher nur zum Teil veröffentlichten) Ver-
teidigungskonzepte und Flugblätter, wie-
derum ausführlichst erläutert (siehe z. B. 
das angebliche Fichte-Zitat am Schluss der 
Verteidigungsrede). Wolfgang Huber trägt 
in diesem Buch alles zusammen, was sich 
in den letzten Tagen seines Vaters ereignet 
und was sich an schriftlichen Dokumenten 
erhalten hat.

Das wohl interessanteste Dokument 
ist Hubers »politisches Bekenntnis« vom 
8. März 1943, worin er die »immer stärker 
hervortretende Einschränkung der persön-
lichen Freiheit des einzelnen Volksgliedes, 
der Denkfreiheit, der Gewissensfreiheit, 
der Handlungsfreiheit« anprangert und be-
kennt: »Ich kann es mit meinem Gewis-
sen nicht mehr vereinbaren, als deutscher 
Hochschullehrer dem drohenden Unter-
gang der deutschen Geistesfreiheit in ei-
nem zum extremen Machtstaat sich entwi-
ckelnden Staatswesen [...] tatenlos zuzuse-

Prof. Wolfgang Huber ist bereit, in 
Schulen etc. aus seinem Buch zu 
lesen und mit Jugendlichen und 
LehrerInnen zu diskutieren.
Kontakt – auch zum Erwerb des Buches: 
Johannes Glötzner, Tel.: 0 89/8 54 26 09
gloetzner@web.de

hen [...]. Ich stehe für mein Vorgehen mit 
meinem Leben ein. Mehr kann ich nicht 
tun.«

Wolfgang Huber kann auf  seinen Va-
ter stolz sein!

von Johannes Glötzner

Wolfgang Huber:
Kurt Huber vor 
dem Volksgerichts-
hof. Zum zweiten 
Prozess gegen die 
Weiße Rose.
Verlag Die Blaue 
Eule, Essen 2009
29 EUR

Nach wie vor findet das ominöse Buch 
von Herrn Sarrazin reißenden Absatz, 
über 1,2 Millionen Exemplare sind be-
reits verkauft. Wie stehen kritische Musli-
me selbst zur islamischen Kultur, welchen 
Stellenwert hat für sie der mohammedani-
sche Glauben? 

Hamed Abdel-Samad, Sohn eines ägyp-
tischen Imam, kam 1995 nach Deutschland 
und hat sich seitdem von seinen früheren 
Vorurteilen gegenüber der westlichen Zi-
vilisation eindeutig distanziert. Die vor 
1400 Jahren verkündeten Offenbarungen 
Mohammeds sieht er inzwischen überaus 
skeptisch – der Islam als politische Idee 
hat seiner Überzeugung nach keine Ant-
wort auf  das gegenwärtige Weltgesche-
hen und muss revidiert werden. Im We-
sten bestehe zwar der Eindruck, der Is-
lam sei übermächtig und im Vormarsch, 
und so würden die Terroranschläge fana-
tischer Muslime fälschlicherweise als Stär-
ke interpretiert. Tatsächlich aber fühle sich 
die islamische Kultur in die Defensive ge-
drängt. Was der Westen als Re-Islamisie-
rung und Bedrohung registriere, sei ledig-
lich ein Sichtschutz, hinter dem sich pure 

Die islamische Kultur in der Krise
Hamed Abdel-Samad: 
Mein Abschied vom 
Himmel. 
303 S., 9,99 EUR
Der Untergang der 
islamischen Welt. 
231 S., 18 EUR. 
Beide Bücher erschie-
nen in der Droemer-
schen Verlagsanstalt, 
München 2010. 

vom indoktrinierten Koranschüler zum 
furchtlosen und von vielen seiner Lands-
leute angefeindeten Kritiker islamischer 
Ideologie hat er in seinem Erstlingsbuch 
Mein Abschied vom Himmel ergreifend ge-
schildert. Sein zweites Buch, die Progno-
se des sich abzeichnenden Untergangs der 
islamischen Welt, ist nicht weniger span-
nend. Beide Werke gewähren einen realisti-
schen Einblick in die Probleme aufgeklär-
ter Muslime und wecken Verständnis für 
die widersprüchliche Situation, in der sich 
viele Islamgläubige zurzeit befinden. 

von Thilo Castner
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mit der Microphone Mafia, einer aktuel-
len Band. Beide haben gemeinsam an dem 
Thema gearbeitet und Lieder neu vertont. 
Daneben wurde ein Film von einer Lesung 
mit Esther Bejarano für die CD zur Verfü-
gung gestellt.
Die meisten Materialien auf  der CD wur-
den von Aktiven aus den Jugendverbänden 
erarbeitet. Begleitet werden die Bildungs-
bausteine von Hinweisen zur Methodik, 
die im Unterricht oder in der außerschu-
lischen Bildungsarbeit angewendet werden 
können. Durch die Moderationshilfe soll 
auch inhaltlich unerfahrenem Lehrperso-
nal der Einstieg ins Thema erleichtert wer-
den.
Daneben wurde von der Arbeitsstelle Neo-
nazismus der Fachhochschule Düsseldorf  
deren Argumentationshilfe gegen die rech-
te Schulhof-CD der NPD zur Verfügung 
gestellt. Gleiches gilt für die Präsentation 
»Rechtsextreme Musik im Internet«, die 
mit Erlaubnis der Initiative Jugendschutz 
in die CD aufgenommen wurde.
Die Multimedia-CD kann bestellt werden:
http://schlauer-statt-rechts.de/
info/musik_als_sprachrohr

Materialien zu den Internationalen 
Wochen gegen Rassismus
Vom 14.-27. März 2011 finden die Inter-
nationalen Wochen gegen Rassismus statt. 
Gemeinsam mit mehr als 60 bundesweiten 
Organisationen ruft der Interkulturelle Rat 
dazu auf, darin Zeichen gegen Rechtsex-
tremismus, Rassismus und Fremdenfeind-
lichkeit zu setzen.
In seiner Erklärung zu den Internationalen 
Wochen heißt es: »Die Ausgrenzung und 
Diskriminierung von Minderheiten ist eu-
ropaweit auf  dem Vormarsch. In Deutsch-

Dies und Das
»groß & klein« – 
Fotowettbewerb für Kinder
aus München und Oberbayern
»groß & klein« unter diesem Motto sind 
junge Nachwuchsfotografen und -foto-
grafinnen aus München und Oberbayern 
aufgerufen, ihre Fotos zum 6. Kinderfo-
topreis einzureichen. Die besondere Sicht 
der 4- bis 12-jährigen Fotografinnen und 
Fotografen auf  die großen und kleinen 
Dinge in ihrem Leben und auf  Besonder-
heiten in ihrer Umgebung steht im Mit-
telpunkt des Fotowettbewerbs. Außerdem 
sind auch in diesem Jahr die Kinder wieder 
aufgerufen, die schönste Geschichte zu ih-
rem Foto zu erzählen, um den Geschich-
ten-Sonderpreis zu gewinnen. 
Der Einsendeschluss zum Wettbewerb ist 
der 15. Juni 2011!
Alle eingereichten Fotos und Geschichten 
sind dann am 15. Juli 2011 in München im 
Foyer des Carl-Orff-Saals im Gasteig in ei-
ner großen Ausstellung zu sehen. Präsen-
tiert werden außerdem die GewinnerIn-
nenbilder und -geschichten des 6. Kinder-
fotopreises, die bei der großen Preisverlei-
hung am gleichen Tag von 15 bis 16 Uhr 
prämiert werden. Kultureller Höhepunkt 
neben den vielen Fotos, Collagen, Serien, 
Comics und mehr wird auch der Auftritt 
der Schauspielschule MIMAXX für Kin-
der und Jugendliche sein.
Das veranstaltende Medienzentrum Mün-
chen kann auch fotopädagogische Projekte 
in interessierten Einrichtungen der schuli-
schen und außerschulischen Kinder- und 
Jugendarbeit anbieten.
Weitere Infos und Teilnahmebedingungen: 
www.kinderfotopreis.de
Anmeldungen für fotopädagogische Projekte bei: 
Medienzentrum München des JFF
Kati Struckmeyer
Tel.: 0 89-68 98 90

»Musik als Sprachrohr«
Jugendverbände aus NRW haben eine mu-
sikalische Auseinandersetzung mit dem 
Rechtsextremismus veröffentlicht. 
Als Ergebnis ihrer gemeinsamen Kampag-
ne »schlauer statt rechts« haben die DGB-
Jugend, die Falken, das Landesjugendwerk 
der AWO und die Naturfreundejugend 
Nordrhein-Westfalens »Musik als Sprach-
rohr« herausgegeben.
Rechtsextreme versuchen, Jugendliche ins-
besondere über das Medium Musik für sich 
zu gewinnen. Als niedrigschwellige An-
spracheform spielt Musik eine große Rolle. 
Sie ist verbindendes Element unter Gleich-
gesinnten und fasziniert Unbedarfte.
Dafür, welche Rolle Musik im National-
sozialismus gespielt hat und welche Rolle 
rechte Musik heute einnimmt, werden auf  
der CD Informationen geboten. Von be-
sonderer Bedeutung ist dabei die Koope-
ration mit Esther Bejarano als Überleben-
der des Mädchenorchesters Auschwitz und 

land erntet ein rassistisches Buch Beifall 
aus der Mitte der Bevölkerung, in Frank-
reich werden aufenthaltsberechtigte Roma 
rechtswidrig deportiert, in den Niederlan-
den und Schweden ziehen islamfeindliche 
Parteien in die Parlamente ein, in Ungarn 
erstarken antisemitische Bewegungen und 
vor den Küsten Italiens, Griechenlands 
und Maltas werden Flüchtlingsboote zum 
Kentern gebracht und die Menschen ihrem 
Schicksal überlassen.«
Ablehnende Haltungen gegenüber Min-
derheiten wie Muslimen oder auch Lang-
zeitarbeitslosen nehmen gerade in besser-
verdienenden und bildungsnahen Schich-
ten zu. Diese eher neuen Entwicklun-
gen zeigt zum Beispiel eine aktuelle Stu-
die, die von der Friedrich-Ebert-Stiftung 
in Auftrag gegeben wurde. Es gibt aber 
auch zahlreiche beispielhafte und nachah-
menswerte Projekte in den Bereichen Bil-
dung, Arbeit, Sport und Kultur, die sich 
gegen Ausgrenzung und Rassismus enga-
gieren. Nachzulesen sind deren Erfahrun-
gen in einer 92-seitigen Handreichung, die 
der Interkulturelle Rat zur Vorbereitung 
auf  die Aktionswochen veröffentlich hat. 
Die Handreichung enthält auch Daten und 
Fakten zu rassistisch motivierten Straf- 
und Gewalttaten sowie zu Asyl und Migra-
tion. Daneben wurden Unterrichtsmateri-
alien für Kindergarten und Schule erstellt. 
Beides kann bei der Geschäftsstelle des In-
terkulturellen Rats angefordert werden. 
Daneben gibt es Aktionsplakate, ein Infor-
mationsfaltblatt sowie Mobilisierungsma-
terialien in sieben Sprachen.
Nachfragen und Bestellungen an:
Britta Graupner
Tel.: 0 61 51-33 99 71
E-Mail: iwgr@interkultureller-rat.de
Auch in der Geschäftsstelle der GEW Bayern 
kann das Material bestellt werden. Bitte direkt 
bei susanne.glas@gew-bayern.de bestellen.

Ressourcenorientiertes Arbeiten mit 
Mädchen
In der pädagogischen Arbeit mit Mäd-
chen und jungen Frauen – sei es in Semi-
naren, in der Gruppenarbeit oder im Ein-
zelgespräch – ist es auffallend, wie schwer 
es den Mädchen und jungen Frauen fällt, 
ihre Fähigkeiten zu erkennen und zu be-
nennen. Diese geringe Wertschätzung der 
eigenen Kompetenzen, verbunden mit ei-
nem mangelnden Selbstwertgefühl, beengt 
die Entwicklungsmöglichkeiten und Vor-
stellungen eines eigenbestimmten Lebens. 
Der ressourcenorientierte Ansatz ermög-
licht, ihnen den Zugang zu ihren Fähigkei-
ten und Ressourcen zu eröffnen. So kön-
nen sie ihre Kompetenzen zielorientiert 
einsetzen und selbstsicher ihr Leben in die 
Hand nehmen.
Eine Fortbildung für Fachfrauen bietet 
Einblick in den ressourcenorientierten An-
satz. Methodische Handlungsansätze, lö-
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strategien und klare Grenzsignale für die 
Praxis erarbeitet, um in »Extremsituatio-
nen« gut gerüstet zu sein.
Termin: 05.04.2011, 9.30-17.00 Uhr
Anmeldung: schnellstens erforderlich
Kosten: 160 EUR
IMMA Kontakt- und Informationsstelle für
Mädchenarbeit • Jahnstr. 38 • 80469 München
Tel. 0 89-23 88 91 20
kontakt.informationsstelle@imma.de

Methodenworkshop für
Fachfrauen
Anregungen für die alltägliche Arbeit in 
Gruppen bietet ein Seminar mit der Gele-
genheit, eine Vielfalt von Methoden selbst 
zu erleben und zu reflektieren, ob sie für 
die eigene Praxis anwendbar sind. Ziel ist, 
aus der Fülle heraus mehr Variationsmög-
lichkeiten für die eigene Arbeit zu besitzen.
Konkret geht es um Einstiegsmöglichkei-
ten/warm-ups, Methoden, um Themen zu 
bearbeiten, Übungen zur Förderung des 

sungs- und zielorientierte Fragetechni-
ken und aktives Zuhören sollen in kleinen 
Übungssequenzen erlernt werden.
Termin: 07.04.-08.04.2011, 9.30-17.00 Uhr
Anmeldung: schnellstens erforderlich
Kosten: 160 EUR
IMMA Kontakt- und Informationsstelle für
Mädchenarbeit • Jahnstr. 38 • 80469 München
Tel. 0 89-23 88 91 20
kontakt.informationsstelle@imma.de

Klare Grenzen setzen –
sich durchsetzen
Fachfrauen in der stationären Kinder- und 
Jugendhilfe oder in der Schule etc. sind in 
ihrem Berufsalltag permanent Grenzüber-
schreitungen, Aggressionen und ausufern-
den Situationen ausgesetzt, bei denen es 
gilt, sich gut abzugrenzen, sich und andere 
zu schützen und gleichzeitig deeskalierend 
zu intervenieren.
Gewaltfreie Kommunikation setzt bei den 
eigenen Gefühlen und Bedürfnissen an, 
denn nur wer sich selbst ernst nimmt, kann 
gute pädagogische Arbeit leisten.
In einem Fortbildungsseminar für Fach-
frauen werden vor allem Deeskalations-

Nach Auskunft der rheinland-pfälzischen Agentur für Quali-
tätssicherung, Evaluation und Selbstständigkeit von Schulen in 
Bad Kreuznach, die alle Schulen im Land evaluiert, gibt es eine 
»Landesdelle«: der mangelnde Umgang mit Heterogenität und 
die mangelnde individuelle Förderung, vermutlich nicht nur in 

Individuell fördern – aber wie?         Neuer Film von Paul Schwarz

Rheinland-Pfalz. Die Heterogenität in den Klassenzimmern 
wächst rasant. Das gilt für alle Schularten. Individualisierung 
und Differenzierung sind die neuen Zauberworte. Der neue 
90-minütige Film von Paul Schwarz »Individuell fördern – aber 
wie?« mit Vortrag, Workshop und Gespräch mit dem bundes-
weit bekannten Schul- und Unterrichtsreformer Dr. Heinz 
Klippert zeigt, wie der wachsenden Vielfalt in den Klassen 
effektiv und zeitsparend begegnet werden kann. Alltagstaug-
lichkeit ist dabei das Schlüsselwort. Zusammen mit dem Kol-
legium der Wendelinus-Grundschule in Ramstein-Miesenbach, 
einer Brennpunktschule nahe der größten US-Air-base außer-
halb der USA, konkretisiert Klippert, wie die Schülerinnen und 
Schüler zeitnah und flexibel Unterstützung erfahren und durch 
wechselnde Lerntätigkeiten, LernpartnerInnen und Lernme-
thoden immer wieder Anschluss finden können, ohne dass die 
Lehrkräfte ständig direkt eingreifen und beraten müssen.

Die DVD ist zu beziehen über das Erziehungswissenschaftliche Fort- und 
Weiterbildungsinstitut der Evangelischen Kirchen in Rheinland-Pfalz, 
Luitpoldstr. 8, 76829 Landau. Efwi@evkirchepfalz.de. 
Die konfektionierte DVD kostet 10 EUR zuzüglich Porto.

Dies und Das

Markus Zaglmann bringt Verstärkung für die GEW in Niederbayern

Seit 15. November 2011 ist Markus Zaglmann (27) als Organisationssekretär für Niederbayern bei der 
GEW aktiv. Nach seinem Studium der Volkswirtschaftslehre mit Schwerpunkt Sozialpolitik sowie eines 
Studiums der Public Relations arbeitete er als wissenschaftlicher Mitarbeiter bei einer Regensburger Land-
tagsabgeordneten. Neben der Durchführung zahlreicher GEW-Veranstaltungen und der örtlichen Mitglie-
derbetreuung sieht Markus die organisatorische Begleitung der Personalratswahlen als eine seiner Haupt-
aufgaben an. Im Hinblick auf  die Kandidaturen für die anstehenden Personalratswahlen hofft Markus auf  
weitere motivierte Kolleginnen und Kollegen, die kandidieren und für ihre Rechte eintreten: »Nur wer sich 
engagiert und Gesicht zeigt, kann auch etwas verändern.«

Wir-Gefühls, Bewegungs- und Interakti-
onsmethoden, Motivation und Widerstän-
de. Neben dem praktischen Erleben und 
der Reflexion gibt es kurze Informations-
einheiten.
Termin: 13.04.-15.04.2011, 9.30-17.00 Uhr
Anmeldung: bis 13.04.2011
Kosten: 220 EUR
IMMA Kontakt- und Informationsstelle für
Mädchenarbeit • Jahnstr. 38 • 80469 München
Tel. 0 89-23 88 91 20
kontakt.informationsstelle@imma.de

Schulen nicht den anderen überlassen
Viele Unternehmen leisten es sich gerne, 
Unterrichtsmaterial für Schulen zu erstel-
len, um dort die Grundlage nicht nur für 
ihre unmittelbar verwertbaren »Humanres-
sourcen«, sondern auch für die Akzeptanz 
unserer Gesellschaftsordnung zu schaffen.
Der DGB und die Hans-Böckler-Stiftung 
versuchen, dem entgegenzuhalten, und ha-
ben ebenfalls Unterrichtsblätter, Themen- 
und Arbeitshefte entwickelt:
http://www.schule.dgb.de/unterrichtshilfen/
unt_hil.htm/
http://mitbestimmung.meine-lernwelt.de
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Schule und Betrieb: 
Go and find out!

Bundesweite LehrerInnenfortbildung 
von GEW und IG Metall

Termin: 29.5. bis 1.6.2011
Veranstaltungsort: 

IG Metall-Bildungsstätte Bad Orb

Im Mittelpunkt dieser Fortbildung, die sich an Lehrkräfte 
des allgemeinbildenden Schulwesens richtet, steht die Be-

triebserkundung als eine sinnvolle und anregende Methode, 
die Arbeitsweltorientierung an Schulen zu stärken. Die Fortbil-
dung vermittelt Informationen zum gegenwärtigen Stand der 
Produktionstechnologie und Arbeitsorganisation wie auch zu 

Fragen von Lohn und Leistung, Qualifizierung und betrieblicher 
Interessenvertretung. Die Teilnehmenden haben die Mög-

lichkeit, bei einem Großunternehmen der Metallindustrie im 
Rhein-Main-Gebiet einen Blick in die Produktion zu werfen und 

mit betrieblichen ExpertInnen aus der Betriebsrats- und der 
Personalentwicklungsarbeit zu sprechen. Schließlich können sie 
die Inhalte und Methode der Betriebserkundung für die eigene 

Tätigkeit an Schulen reflektieren. 

Die Seminar- und Übernachtungskosten werden übernommen. 
InteressentInnen können sich an folgende KollegInnen wenden:

Martina Schmerr (GEW: martina.schmerr@gew.de) 
oder 

Bernd Kaßebaum (IG Metall: bernd.kassebaum@igmetall.de)
Die Veranstaltung geht auf die gewerkschaftsübergreifende »Initiative 

Schule und Arbeitswelt« zurück.

Der LesePeter ist eine Auszeichnung der 
Arbeitsgemeinschaft Jugendliteratur und 
Medien (AJuM) der GEW für ein heraus-
ragendes aktuelles Buch der Kinder- und 
Jugendliteratur. Die ausführliche Rezension 
(mit pädagogischen Hinweisen) gibt es 
unter:
www.AJuM.de (Datenbank) 
oder unter www.LesePeter.de

Im März 2011 erhält den LesePeter das Sachbuch

Wolfgang Hensel: 
Magische Bilder. 
Optische Täuschungen und Illusionen
Ravensburger Buchverlag Otto Mayer GmbH • Ravensburg • 
2010 • 9 Seiten • 14,95 EUR • ab 4 Jahre
ISBN 978-3-473-55280-1

Mit dem Buch »Magische Bilder« ist es gelungen, optische 
Täuschungen und Illusionen vorzustellen und gleichzeitig auf 
einfache Weise zu erklären. Die informativen Texte verzichten 
weitgehend auf eine wissenschaftliche Sprache, sie orientieren 
sich vielmehr am Sprachniveau der Kinder und Jugendlichen. 
Die Erläuterungen besitzen einen sprachlichen Aufforderungs-
charakter, der zum »Weiterforschen« ermuntert. Unterstützt 
wird dies durch zahlreiche Pop-ups und Spieleffekte. Toll auch 
das Fach mit den Materialien, um selbst noch mehr optische 
Effekte zu erzeugen. Mit diesen Tricks kann man auch den 
Freund oder die Freundin verblüffen und so zum »Mitspielen, 
Miträtseln, Mitforschen« animieren.

GEW-Kurzfilm online:
»Alles beginnt mit guter Bildung« 

Technische Höchstleistungen und wissenschaftliche Er-
kenntnisse fallen nicht vom Himmel, sie sind das Ergebnis 
guter Bildung. Dabei sind die frühen Bildungserfahrungen 
nicht weniger wichtig und nicht weniger wertvoll. Dies wird 
in einem einminütigen Kurzfilm der GEW sehr plastisch ver-
anschaulicht, der pünktlich zum morgigen Auftakt der Tarif-
runde 2011 mit den Ländern auf  unserer Homepage angese-
hen, bestellt und heruntergeladen werden kann. Er ist auch 
auf  YouTube zu sehen.

Wir finden, dass der Film sehr anschaulich die Ziele der 
GEW – auch, aber nicht nur in der Tarifrunde 2011 – trans-
portiert, und wünschen ihm eine gute Verbreitung. 
Also: Anschauen und weiterempfehlen!
www.gew.de/Alles_beginnt_mit_guter_Bildung.html 

und
http://www.youtube.com/user/GEWHauptvorstand

Neue Veröffentlichung zu 
»Gewalt und Geschlecht in der Schule«

Wirksame Gewaltpräventi-
on setzt Kenntnisse über ihre 
Ursachen, die Formen und die 
Auswirkungen voraus. Hier 
setzt die Handreichung »Ge-
walt und Geschlecht in der 
Schule – Analysen, Positionen, 
Praxishilfen« an. Die Broschü-
re informiert über den Ge-
waltbegriff, über Forschungs-
ergebnisse, über theoretische 
Hintergründe und die Praxis 
der Gewaltprävention. 
Sie kann über den GEW-Shop 
bestellt werden:

www.gew-shop.de • E-Mail: gew-shop@callagift.de 
Artikel-Nr. 1386 • Preis 2 EUR zuzüglich Versandkosten, 
Mindestbestellmenge 10 Stück
Einzelbestellungen bitte an broschueren@gew.de

»Integration ist, wenn die Probleme an den Schulen angepackt 
werden.« Unter diesem Gesichtspunkt setzt sich der aktuelle 
Newsletter »Frauen in der GEW« mit Integration und Ge-
schlechterdemokratie auseinander. Themen sind »Der musli-
mische Junge aus der Großstadt – Und das Mädchen?«, der 
Zusammenhang von Schulerfolg und Herkunft, das Projekt 
»Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage«, Stipendien 
und Elternarbeit. Natürlich gibt es Literaturtipps zum The-
menschwerpunkt und Nachrichten aus den GEW-Landesver-
bänden. Der Newsletter kann bestellt werden unter: 
sekretariat.frauenpolitik@gew.de
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www.azubitage.de

EINTRITT FREI
Direkter Kontakt zu rund 100 regionalen und über-
regionalen Ausstellern: Unternehmen, Hochschulen, 
weiterführende Schulen, Berufskammern

Über 150 Berufsausbildungen und 200 klassische 
und duale Studiengänge stehen zur Auswahl

Hilfe zur Berufsfindung, Ausbildungs- und Studienbe-
ratung, Vermittlung von Schülerpraktika und Auslands-
aufenthalten, Infos zum Berufsstart, Bewerbungstipps

Voranmeldung über www.messager.azubitage.de

25./26. MÄRZ 2011
MÜNCHEN
M,O,C, München, Halle 3
Freitag & Samstag, 9 - 16 Uhr
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Zum Schuljahr 2011/2012 suchen wir 
verschiedene Lehrkräfte (m/w) für unsere 
städtischen Schulen:

Für unsere Gymnasien
Maria-Theresia- und Jakob-Fugger-Gymnasium

• Lehrkräfte mit abgeschlossener Ausbildung
für das höhere Lehramt an Gymnasien

Für unsere beruflichen Schulen

• Lehrkräfte mit abgeschlossener Aus bildung 
für das höhere Lehramt an Berufsschulen 

Ferner suchen wir
Diplomhandelslehrer (m/w)
(Reischlesche Wirtschaftsschule, Berufs-
schule IV, Berufsschule V)

Für unsere Agnes-Bernauer-Schule
(Realschule mit angegliederter Abend real-
schule für Berufstätige) 

• Lehrkräfte mit abgeschlossener Ausbildung 
für das Lehramt an Realschulen.

Für unsere Reischlesche Wirtschaftsschule

• Lehrkräfte mit abgeschlossener Ausbildung 
für das Lehramt an Gymnasien oder
Realschulen

Detaillierte Informationen über die Aufgabenbereiche
und die Bewerbungsmodalitäten, die Bestandteil die-
ser Stellenausschreibung sind, entnehmen Sie bitte
dem Internet unter www.augsburg.de in der 
Rubrik Stellenangebote.

16.03.11 Flexible Grundschule
Vortragsabend mit Eva Roßberger

Infoveranstaltung der 
FG GHS und Förder-
schulen 

München
DGB-Haus
19.00 Uhr

18./19.03.11 Neumitgliederseminar * 
Die GEW − Personal, Politik und Perspektiven kennenlernen.
Mit Monika Hartl und Wolfgang Nördlinger 

Seminar Nürnberg
Caritas-Pirckheimer-
Haus

19.03.11 Zwischen Anspruch und Wirklichkeit * 
Eine Veranstaltung der Fachgruppe Berufliche Schulen für KollegInnen 
an FOS/BOS (Näheres siehe nächste Seite)

Fachtagung Nürnberg
BON Rollnerstr. 15
10.00-16.00 Uhr

26.03.11 5+ – Die Schule ist ein grausames Spiel 
Fünftes Programm des Lehrerkabaretts Pisaker. Eine Veranstaltung des 
GEW-Kreisverbandes Nürnberg

Kabarett Nürnberg
Villa Leon
20.00 Uhr

01./02.04.11 Keine Angst vor dem Team ** Möglichkeiten und Grenzen von 
Teamarbeit in pädagogischen Berufen. Mit Dr. Werner Dießner

Seminar Regensburg
Kolpinghaus

02.04.11 Prima Klima im Betrieb?! * Gesundheitstag der GEW Oberbayern
(Näheres siehe nächste Seite)

Referate und 
Workshops

Freising
Tagungshaus Viva Vita

06.04.11 Modularisierung – Chancen und Risiken Mit Erwin Saint-Paul, 
Lehrer an einer beruflichen Schule in München, Mitglied im geschäfts-
führenden Landesvorstand der GEW Bayern

Infoveranstaltung Aschaffenburg
Martinushaus
19.30 Uhr

13.04.11 Schulfernsehen als Nachrichtenwerkstatt 
Herbert Wimmer stellt »TV-neugierig« vor, das Schulfernsehen der 
Mathilde-Eller-Schule München

Infoveranstaltung der 
FG GHS und Förder-
schulen

München
DGB-Haus
19.00 Uhr

14.04.11 Identität und Hintergrund Familienstruktur, Erziehungsvorstellung 
der 2. und 3. Generation türkischstämmiger Familien in Deutschland. 
Mit Dr. Phil. Ilhamy Atabay, Päd. M. A., Verhaltenstherapeut

Infoveranstaltung Nürnberg
DGB-Haus
18.00 Uhr

Interessante Veranstaltungen ab März 2011
Die Übersicht wird ständig aktualisiert, entsprechende Hinweise bitte an Susanne Glas in der GEW-Landesgeschäftsstelle: susanne.glas@gew-bayern.de

*  Anmeldung erbeten, falls nicht anders angegeben: GEW-Geschäftsstelle, Susanne Glas, susanne.glas@gew-bayern.de, Tel.: 0 89-54 40 81 16, Fax: 0 89-5 38 94 87
** Teilnahmegebühr

Für München siehe immer auch: www.gew-muenchen.de. Weitere Informationen über die Mailinglist, Eintrag jederzeit widerruflich! Bitte per E-Mail anfordern:
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Gesundheitstag der GEW Oberbayern:

Prima Klima im Betrieb?!
Samstag, 2. April 2011,  9.00 - 16.00 Uhr

Tagungshaus Viva Vita, Freising, Gartenstr. 57

Programm:
 9.00 Uhr Begrüßung durch Peter Caspari, GEW-Bezirksvorsitzender
 9.15 Uhr Referat von Prof. Dr. Bernd Rudow
  Prima Klima im Betrieb!?  
  Auswirkungen des Betriebsklimas auf die Gesundheit
 10.30 Uhr Kaffeepause
11.00 Uhr Workshops
13.00 Uhr Mittagspause
14.00 Uhr Fortsetzung der Workshops vom Vormittag
16.00 Uhr Ende der Veranstaltung

Workshop 1: 
Arbeits- und Gesundheitsschutz in Kindertagesstätten und 
Schulen mit Prof. Dr. Bernd Rudow, Arbeitswissenschaftler, Hochschule (FH) Merseburg

Workshop 2:
Mobbing mit Ludwig Gunkel, Dipl.-Psych., Mobbing-Beratung München/Konsens e. V.

Workshop 3:
Gesprächstraining für schwierige Situationen mit Ingrid Langer, 
Dipl.-Sozpäd.

Workshop 4:
Welche Chancen bietet der Gesundheitstarifvertrag für den 
Sozial- und Erziehungsdienst? mit Wolfgang Nördlinger, Vorsitzender der 

Landesfachgruppe Sozialpädagogische Berufe der GEW Bayern

Anmeldung mit Angabe des gewünschten Workshops bis spätestens 18.3.2011 an die GEW Oberbayern. E-Mail: gew.oberbayern@t-online.de, Fax: 0 81 24-90 96 32
Für GEW-Mitglieder ist die Veranstaltung frei (bitte Mitgliedsnummer bei Anmeldung angeben). Nicht-Mitglieder zahlen 20 Euro (inklusive Mittagessen ohne Getränk).

Überweisung auf das Konto der GEW Oberbayern bei der SEB München, Konto 170 209 8500, BLZ 700 101 11

13.00 - 14.00 Uhr Gesprächsrunden:  n Lernen in heterogenen Gruppen, mit Angelika Knies
    n Feedback, Lernbegleitung und Leistungsbewertung, mit Joachim Stolzenberg
    n Ganztagsbetrieb, mit Anke Markowski
    n Integration von SchülerInnen mit Migrationshintergrund, mit Andreas Hanika
14.15 - 15.15 Uhr Praxisworkshops: n Einblick in die Schulverwaltungssoftware ASV u. a. für Verwaltungsangestellte und MitarbeiterInnen der Schulleitung, 
       mit Klaus Buchner (Schulleiter) und Frau Roth (Sekretärin)
    n Lebensraum Schule – ganztägig lernen an der Mittelschule Ochsenfurt, mit Barbara Shatry und Ruth Wünsch 
    n Projekt »Netzgänger« – ältere SchülerInnen vermitteln MitschülerInnenn Medienkompetenz, mit Dr. Roland Baumann
    n Offener Unterricht live. Wochenplanunterricht in einer 8. Klasse, mit Lorenz von Bibra

Tagungsort: Mittelschule Ochsenfurt, Fabrikstr. 1, 97199 Ochsenfurt, Parkplatz Schulhof
Anmeldung (Name und Workshop-Nr.) an gew@brandenstein.de oder online www.gew-unterfranken.de oder FIBS

oder GEW/Rudolf Brandenstein, Fuchsstadter Str. 17, 97286 Winterhausen, Tel.: 0 93 33 - 5 22, Fax: 0 93 33 - 90 31 27 
Tagungsgebühr: 10 EUR mit Mittagessen. Verwaltungsangestellte, Studierende, ReferendarInnen, arbeitslose oder beurlaubte Lehrkräfte sowie GEW-Mitglieder: 5 EUR

Bestätigungen für diese eintägige Fortbildungsveranstaltung werden ausgestellt.

»Schulgemeinschaft – Gemeinschaftsschule«
GEW Unterfranken, GEW-Kreisverband Würzburg und Mittelschule Ochsenfurt laden ein:

Samstag, 7. Mai 2011, Ochsenfurt
Einlass: 9.30 Uhr, Begrüßung: 9.45 Uhr, 10.00 - 12.00 Uhr Einstiegsreferate

19

Die Landesfachgruppe Berufliche Schulen lädt die KollegInnen an FOS/BOS zu einer Fachtagung ein:

»Zwischen Anspruch und Wirklichkeit«
am 19. März 2011 in Nürnberg, an der BON (Berufliche Oberschule Nürnberg), Rollnerstr. 15

Programm:
 10.00 Uhr Kaffee, Brezen, Begrüßung
10.30 Uhr Impulsreferat
 10.45 Uhr Arbeitsgruppen zu aktuellen Themen (z. B. Raumsituation, 
  Verwaltungsaufwand ...) kurze Vorstellung der Ergebnisse im Plenum

12.00 Uhr Mittagessen
13.00 Uhr Workshops mit integrierter Kaffeepause
16.00 Uhr Ende der Veranstaltung

Für GEW-Mitglieder entstehen keine Tagungskosten. Nicht-Mitglieder zahlen 15 EUR (inkl. 
Mittagessen). Fahrtkosten müssen selbst getragen werden.

Anmeldung mit Nennung der Workshop-Nummer (und Alternative) bis 10.03.2011 bei: 
susanne.glas@gew-bayern.de, Tel. 0 89-54 40 81 16 

Präsentation zweier Gemeinschaftsschulen, die im Ganztagsbetrieb »eine Schule für alle« verwirklichen:

Anne-Frank-Schule Bargteheide und Heinrich-von-Stephan-Schule Berlin

Workshop 1: Beruflichen Stress erfolgreich managen
Mit Ingrid Sondershaus, Dipl.-Sozpäd. (FH), Mediatorin
Nach einem fachlichen Input besteht die Möglichkeit, die persönliche Situation zu analysieren und konkrete 
Handlungsstrategien für den Alltag zu entwickeln. Kleine Übungen zur Entspannung werden angeboten.

Workshop 2: Dienstrechtsreform in Bayern – oder doch nicht? 
Mit Reinhard Bell, Personalrat
Noch bevor die Neuerungen in Kraft getreten sind, wurden sie am 1.1.2011 aufgrund des Sparpakets 
zurückgestellt. Was erwartet uns?

Workshop 3: Umgang mit Heterogenität als Chance
Mit Dr. Nicole Kimmelmann, Lehrstuhl für Wirtschaftspäd. und Personalentwickl. an der FAU
Vorstellung von Forschungsergebnissen und praktische Beispiele, die vielfältige Möglichkeiten aufgezeigen, 
die sich durch die Einbeziehung des Migrationshintergrundes vieler SchülerInnen ergeben.

Workshop 4: Spaß am Kreativen Schreiben 
Mit Franz Ritter

Workshop 5: Training Speaking Skills (Englischunterricht) 
Mit Daniela Schieder, Lehrbeauftragte an der WISO
In Hinblick auf die mündliche Gruppenprüfung sollen Techniken vermittelt und erarbeitet werden, die 
SchülerInnen zum Sprechen motivieren und sie in der Verbesserung ihrer »Fluency« unterstützen.
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Diese Treffen finden regelmäßig statt, nicht jedoch in den Ferienzeiten. Die Übersicht wird ständig aktualisiert, entsprechende Hinweise bitte an die DDS-Redaktion:
Karin Just, GEW Bayern, Schwanthalerstr. 64, 80336 München,   0 89/51 00 91 02 • Fax: 0 89/5 38 94 87 • Karin.Just@gew-bayern.de

Ansbach Pädagogischer Stammtisch in regelmäßigen Abständen, 
Termine dazu und weitere Informationen: www.gew-ansbach.de 
Kontakt: Günther Schmidt-Falck,  0 98 02/95 31 42
Aschaffenburg/Miltenberg Termine/Themen der Treffen siehe  
Aktionskalender auf www.gew-aschaffenburg.de 
Kontakt: Reinhard Frankl,  0 60 95/99 50 49
Augsburg jeden 1. Schuldonnerstag im Monat offene Vorstandssitzung 
ab 19.30 Uhr im Augsburger GEW-Büro, Schaezlerstr. 13 1/2
Kontakt: Ulli Bahr,  08 21/51 45 02 (GEW-Nummer mit AB)
Bad Neustadt Treffen nach Vereinbarung
Kontakt: Wolfgang Büchner,  0 97 73/82 86
Bad Tölz/Wolfratshausen Offener Treff jeden 1. Donnerstag im Monat, 
20.00 Uhr, Ratsstuben Geretsried
Kontakt: Andreas Wagner,  0 81 71/96 56 05
Bamberg Termine/Themen der Treffen siehe: www.gew-oberfranken.de 
Kontakt: Ernst Wilhelm,  09 51/6 78 88
Bayreuth jeden 1. Mittwoch oder 1. Donnerstag im Monat oder nach Ferien, 
20.00 Uhr Stammtisch u. Vorstandstreff, Mann‘s Bräu, Friedrichstraße, Bayreuth
Kontakt: Ernst Friedlein, 0 92 01/5 90, Roland Dörfler,  09 21/9 26 55
Coburg jeden 2. Mittwoch im Monat, 20.00 Uhr, 
Gaststätte Loreley, Herrngasse, Coburg
Kontakt: Karl-Friedrich Schmucker,  0 95 61/79 92 13, gew-coburg@web.de
Donau-Ries/Dillingen mittwochs nach Vereinbarung, 19.30 Uhr, 
wechselnd: DGB-Haus Nördlingen oder Posthotel Traube Donauwörth
Kontakt: Hansjörg Schupp,  0 90 83/4 16, Fax: 0 90 83/9 10 78
Erding Stammtisch jeden dritten Donnerstag des Monats (außer Ferien),
19.30 Uhr beim Wirt in Riedersheim
Kontakt: Peter Caspari,  0 81 24/92 37, peter.caspari@t-online.de
Erlangen jeden Dienstag Sprechstunde von 17.30-18.30 Uhr, Arbeitslosen-
beratung: Jeden 1. + 3. Mittwoch im Monat, 17.00-19.00 Uhr, Friedrichstr. 7
Kontakt: Hannes Henjes,  0 91 93/17 12, www.gew-erlangen.de
Forchheim jeden 2. Donnerstag im Monat, 19.30 Uhr,
Meierhof, Bammersdorferstr. 1
Kontakt: Andreas Hartmann,  0 91 91/70 24 32
Fürth jeden Freitag 13.20 Uhr, Gaststätte BAR, Gustavstraße
Kontakt: Gerhard Heydrich,  09 11/8 01 97 00
Ingolstadt erweiterte Vorstandssitzung jeden 3. Donnerstag im Monat, 
ab 17.30 Uhr, Café/Bistro »Brezels«, Am Paradeplatz, Ingolstadt
Kontakt: L. Peter Thierschmann,  08 41/98 06 39
Kempten jeden 1. Dienstag im Monat
Kontakt: Doris Lauer,  08 31/2 79 10
Lindau Treffen nach Vereinbarung
Kontakt: Irene Mathias,  0 83 82/2 83 09
Main-Spessart Treffen nach Vereinbarung
Kontakt: Elfriede Jakob-Komianos,  0 93 52/57 68
oder Wolfgang Tröster,  0 93 53/81 81
Memmingen/Unterallgäu jeden 1. Schuldonnerstag im Monat, 
20.30 Uhr, Memminger Waldhorn, Waldhornstr. 11, Memmingen 
Kontakt: Stefan Kohl,  0 83 31/8 31 92 81, gew-unterallgaeu@gmx.de
Mittelfranken AK Gewerkschaftlicher Durchblick
jeden Dienstag 21.00 Uhr
Kontakt: Geschäftsstelle GEW Mittelfranken 09 11/6 58 90 10
München Fachgruppe Berufliche Schulen Termine auf Anfrage
Kontakt: Joe Lammers,  0 89/3 08 82 43
München Fachgruppe Grund- und Hauptschulen 
Termine: www.gew-muenchen.de
Kontakt: Jürgen Pößnecker,  0 89/66 80 91
München Fachgruppe Gymnasien Termine auf Anfrage
Kontakt: Andreas Hofmann,  0 89/7 25 83 94
München Fachgruppe Hochschule und Forschung 
Termin: Jeden 3. Montag im Monat, 19.00 - 21.00 Uhr
Kontakt: michael.bayer@gew-muenchen.de
München Fachgruppe Realschulen Termine auf Anfrage
Kontakt: Heidi und Alexander Lungmus, fam.lungmus@t-online.de
München Fachgruppe Sonderpädagogische Berufe
Termine: www.gew-muenchen.de
Kontakt: Wolfram Witte, 0 89/13 46 54

München Fachgruppe Sozialpädagogische Berufe
jeden 1. Mittwoch im Monat, 19.00 Uhr, DGB-Haus
Programm: www.gew-muenchen.de
Kontakt: Bernd Englmann-Stegner,  0 89/49 68 81
München Lehramtskampagne an der Uni
Sprechstunde in der SIB im AStA der LMU, Termine auf Anfrage 
Leopoldstr. 15, Kontakt: gew-la@stuve.uni-muenchen.de
München AK Personalräte und Vertrauensleute  
monatliche Treffen, Mittwoch 17.00 Uhr, DGB-Haus, Termine auf Anfrage
Kontakt: Hacki Münder,  0 89/4 48 39 16
und Franz Stapfner,  0 89/5 80 53 29
München Aktion Butterbrot 
Treffen im DGB-Haus, Termine: www.aktionbutterbrot.de
Kontakt: aktion-butterbrot@web.de
München Arbeitsgemeinschaft Jugendliteratur und Medien (AJuM)
Treffen nach Vereinbarung 
Kontakt: daniela.kern@ajum.de,  01 70/5 43 04 55
München AK »friedliche_Schule« 
1. Schulmontag, 17.00 Uhr, DGB-Haus, Kontakt: StephanLip@web.de
Neumarkt/Oberpfalz Mittwoch nach Vereinbarung, 19.30 Uhr, Plitvice
Kontakt: Sigi Schindler,  0 91 85/10 91
Neu-Ulm/Günzburg Treffen monatlich, Termin auf Anfrage,
Gasthaus Lepple, Vöringen, oder Pizzeria Helfenstein, Ulm
Kontakt: Ulrich Embacher,  0 73 07/2 33 96
Nürnberg Fachgruppe Berufliche Schulen 
Termine auf Anfrage
Kontakt: Reinhard Bell,  09 11/3 18 74 56
Nürnberg Fachgruppe Grund- und Hauptschulen 
Termine und Infos unter www.gew-nuernberg.de
Kontakt: Werner Reichel,  09 11/30 14 91
Nürnberg/Fürth FG Sonderpädagogische Berufe Mittelfranken  
Termine und Infos unter www.gew-fachgruppe.de.vu
Kontakt: Stephan Stadlbauer,  09 11/7 36 03 10
Nürnberger Land Termine auf Anfrage
Kontakt: Hermann Hagel,  0 91 28/72 90 51
Pfaffenhofen jeden 2. Donnerstag im Monat, 
20.00 Uhr, Griechisches Restaurant Afrodite in Niederscheyern
Kontakt: Norbert Lang-Reck,  0 84 41/7 11 92
Regensburg jeden 2. Donnerstag im Monat, 20.30 Uhr, 
Fontana, Gesandtenstr. 18
Kontakt: Peter Poth,  09 41/56 60 21
Regensburg gemeinsame Studierendengruppe GEW/ver.di 
alle zwei Wochen dienstags, genaue Termine unter http://shk.wie-studieren.de 
oder http://jugend-oberpfalz.verdi.de/studierende/studentengruppe
Kontakt: Jan Bundesmann, jan.bundesmann@gmx.de
Rosenheim/Kolbermoor jeden 3. Donnerstag im Monat, 
19.30 Uhr, Pizzeria Milano/Zum Marais in Kolbermoor
Kontakt: Andreas Salomon,  0 80 31/9 51 57, www.gew-rosenheim.de
Schweinfurt jeden 2. Dienstag im Monat, 19.00 Uhr
Kontakt: Karl-Heinz Geuß,  0 97 21/18 69 36
Selb jeden 1. Schulmontag im Monat, 20.00 Uhr, Golden Inn, Bahnhofstraße
Kontakt: Fred Leidenberger,  0 92 53/12 21
Starnberg jeden 1. Mittwoch im Monat, 19.30 Uhr, Herrsching, 
KommHer, Luitpoldstraße, alte Volksschule
Kontakt: Werner Siegl,  0 81 52/35 06
Sulzbach-Rosenberg jeden 3. Mittwoch im Monat, 19.00 Uhr,
Gaststätte Sperber
Kontakt: Manfred Schwinger,  0 96 61/77 55
Weiden jeden 1. Schulmontag im Monat, 19.30 Uhr, 
Gaststätte Naber, Ackerstr. 20, gew_wen-new-tir@gmx.de
Kontakt: Richard Dütsch,  09 61/6 34 39 34
Weißenburg (Mfr.) jeden 1. Donnerstag im Monat, 19.00 Uhr, Casino
Kontakt: Harald Dösel,  0 91 41/90 10 36
Würzburg jeden 2. Mittwoch (ab 1. Schulmittwoch nach Ferien), 
20.00 Uhr, Altdeutsche Weinstube
Kontakt: Walter Feineis,  09 31/4 03 91
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